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Volkert hatte es für sich behalten.
Außer ihm hatte es ja auch keiner gehört.
Als er festen Boden betrat, die breite Laufplanke verließ und hinauf in den Himmel starrte, beschattete er seine Augen mit der rechten Hand. Er machte einen Schritt beiseite, um der Kolonne von Legionären Platz zu machen, die unter dem Kommando von Secundus das Transportschiff zu verlassen begannen. Es herrschte eine heitere Stimmung, fast ausgelassen. Nicht nur hatte man das Mittelmeer bezwungen, nein, auch eine Piratenflotte hatte das Nachsehen gehabt. Es gab wunderbare Geschichten zu erzählen, wenn man sich erst im neuen Feldlager auf afrikanischem Boden eingerichtet hatte.
Die wunderbarste Geschichte von allen trug Volkert bei sich. Und er musste sie für sich behalten, denn obgleich er der Auffassung war, dass Rheinberg sie hören musste, fand er keinen Weg, sie ihm mitzuteilen, ohne seine mühsam erarbeitete Tarnung auffliegen zu lassen. Egal, wie er es drehte und wendete: Gäbe er all die Details an, die ihm notwendig erschienen, um glaubwürdig zu sein, wäre sein eigenes Schicksal besiegelt.
So behielt er es für sich und es löste massive Grübeleien aus.
Wie kam jemand der englischen Sprache mächtig in die Sklavenketten von Piraten? Volkert hatte jeden Vorwand gehabt, die Gefangenen zu verhören, doch das Ergebnis war völlig unbefriedigend geblieben. Der Mann war erworben worden auf einem Sklavenmarkt im Osten des Reiches, ganz legitim. Und woher dieser Sklavenhändler ihn hatte? Niemanden kümmerte es.
Volkert holte tief Luft und seufzte. Noch etwas, das er mit sich herumtragen musste. Die Lasten, die er schleppte, wurden nicht kleiner. Er bewegte seine Schultern, versuchte, die Verspannungen zu lösen. Als Tribun genoss er Privilegien. Niemand würde es ihm übel nehmen, wenn er nach der langen Seereise einen Tag freinahm und sich in den Badehäusern der Stadt Entspannung verschaffte. Außer ihm selbst.
Die Stadt, dabei handelte es sich um das nordafrikanische Hadrumentum. Soweit sich Volkert der offiziellen Seekarten des Mittelmeeres erinnerte, lag hier zu seiner Zeit – soweit er die Zukunft noch als »seine« Zeit zu betrachten mochte – die Stadt Sousse im von Frankreich beherrschten Kolonialgebiet. Es war eine sehr alte Stadt, hatte er sich belehren lassen, älter noch als Karthago, und vor allem würde sie, im Gegensatz zu ihrer berühmteren Schwester, die Jahrtausende überdauern und sich in die Neuzeit retten.
Jetzt war es ein betriebsamer Hafen, ein wichtiger Umschlagplatz für die Waren Afrikas, insbesondere des Getreides, das das gesamte Reich ernährte. Die Tatsache, dass Theodosius diesen Hafen – in Absprache mit den örtlichen Gouverneuren – zur Anlandung seiner Armee ausgewählt hatte, trug zur Hektik dieses Ortes noch mehr bei.
Sie waren erwartet worden. Offiziere berieten mit Secundus. Volkert sah es als notwendig an, sich mit der Betrachtung der Stadt nicht länger aufzuhalten, obgleich dies sein allererster Besuch auf afrikanischem Boden war. Als er sich zu den Männern gesellte, wurde ihm salutiert.
»Zenturio Rufus Argentius«, stellte sich einer der Männer vor. »Herr, die Truppen müssen sogleich weitermarschieren, es tut mir leid. Wir schlagen das Feldlager nicht direkt bei Hadrumentum auf, da wir den Handel nicht beeinträchtigen wollen. Wir gehen ein wenig weiter südlich und haben dort bereits mit der Arbeit am Lager begonnen. In Hippo Regius ziehen die afrikanischen Präfekten ihre Truppen zusammen. Sobald sie damit fertig sind, werden wir die Armeen vereinigen und wieder in Italien landen – oder Maximus hier erwarten, falls er so dumm sein sollte, uns zu folgen.«
Die selbstsichere Arroganz, die aus den Worten des Zenturios sprach, missfiel Volkert. Maximus hatte sich in der Vergangenheit nicht als Dummkopf erwiesen, warum sollte sich das jetzt geändert haben? Und wenn er übersetzte, dann ganz sicher mit ausreichender Zuversicht, diesen Angriff auch gewinnen zu können. Wer wusste, womit von Klasewitz in den letzten Wochen beschäftigt war und was er bis zu einer solchen Invasion fertigbringen würde?
Volkert unterdrückte sein Bedürfnis, den Mann zurechtzuweisen. Er sparte seine Kräfte lieber für den Marsch.
»Secundus, du organisierst das!«, befahl Volkert seinem Freund und dieser nickte beflissen. Dann wandte er sich wieder an den Zenturio.
»Es hat auf der Überfahrt einen Zwischenfall gegeben.«
»Ja, ich habe selbst schon gemerkt, dass mehr Schiffe als erwartet eingetroffen sind«, erwiderte Rufus lächelnd. »Es handelt sich wohl um Piraten, wie ich gehört habe.«
»Korrekt. Wir haben eine Prise, die ich dem Hafenkommandanten übergeben möchte. Darüber hinaus habe ich Gefangene, die ich ebenfalls loswerden möchte.«
»Ich werde alles veranlassen.«
»Die Gefangenen sind auf dem Getreideschiff unter Bewachung des Trierarchen. Er wird froh sein, wenn er sie bald los wird.«
»Bereits erledigt.«
Volkert nickte zufrieden. Er wandte sich mit einem Gruß ab und ging zum Kai zurück. Eine Pflicht wollte er selbst erledigen.
Die befreiten Rudersklaven der Piraten wurden bereits ans Ufer geführt. Sie sahen jetzt um einiges besser aus als zu dem Zeitpunkt, als sie befreit worden waren. Man hatte ihre Verwundungen behandelt, so gut es ging. Aus den Beständen der Piraten hatten sie alle ordentliche Kleidung erhalten sowie Gegenstände des täglichen Gebrauchs. Es blieb jetzt nur noch die Verteilung des Handgeldes.
Volkert sah schweigend zu, wie ein Mann des Trierarchen die Kiste mit den Barmitteln der Piraten an Land schleppte und vor sich aufklappte. Volkert hatte befohlen, mit dem Handgeld großzügig zu sein. Die Männer stammten aus allen Teilen des Reiches und hatten möglicherweise einen langen Heimweg vor sich. Dies war das Mindeste, was er für sie tun konnte.
In den Augen der Befreiten sah Volkert Dankbarkeit und überdies ein wenig Überraschung, dass der Offizier sein großzügiges Versprechen tatsächlich einhielt – sie waren frei, sie hatten Münzen in den Taschen und ein Bündel für die Reise bei sich. Es war eine Wendung des Schicksals, die alle vor wenigen Wochen noch für völlig unmöglich gehalten hatten.
Einer der Männer trat auf Volkert zu, nachdem das Geld verteilt worden war. Niemand hatte sich über die Summe beschwert. Alle hatten es mit stiller, freudiger Demut in Empfang genommen.
»Herr, ich möchte mich im Namen meiner Kameraden hier erneut für Eure Güte bedanken. Wir werden Euren Namen auf ewig im Gedächtnis behalten und Gott bitten, Euch bei allem zu beschützen und zu belohnen. Wir alle sind einfache Männer, ohne Einfluss und Reichtum. Mehr als Gottes Segen für Euch zu erflehen, können wir nicht anbieten.«
Volkert lächelte, etwas verlegen vielleicht, aber angenehm berührt, ein Gefühl, das er schon lange nicht mehr empfunden hatte.
»Ich akzeptiere euren Dank«, sagte er laut. Alles andere wäre respektlos gewesen. »Ich schicke euch alle mit meinen besten Wünschen auf die Reise und hoffe, dass ihr eure Familien wiedersehen werdet. Eure guten Wünsche nehme ich gerne an, denn der Krieg ist noch nicht vorbei und ich kann jeden guten Willen gebrauchen, der mir angeboten wird.«
Es gab noch ein wenig Gemurmel und es wurden Hände geschüttelt, Unterarm an Unterarm, wie es römische Sitte war. Dann, nach einem kurzen Moment, während dessen die Männer etwas unschlüssig an der Kaimauer standen, lösten sich die Gruppe langsam auf, fast zögerlich, als wollten einige immer noch nicht glauben, dass sie jetzt wirklich verschwinden durften.
Volkert blieb stehen, bis auch der letzte der Befreiten im Gewimmel des Hafens untergetaucht war. Manche würden auf schnellstem Wege die Heimreise antreten. Andere würden sich hier in Afrika eine neue Existenz aufbauen wollen, entwurzelt, wie sie oft waren. Und wieder andere würden die nächste Taverne aufsuchen oder ein Badehaus und das Handgeld im warmen Wasser der Bäder, in Gesellschaft weicher Brüste der Bademädchen und mit viel Wein und Essen verprassen.
Das war aber jetzt ihre eigene Entscheidung. Sie waren frei zu scheitern und frei, sich wieder zu berappeln und ihren Weg zu gehen. Mehr hatte Volkert nicht für sie tun können, und in gewisser Weise beneidete er diese Männer. Sie genossen, vielleicht nur für kurze Zeit, eine Freiheit, die er selbst schon lange nicht mehr gehabt hatte.
Volkerts Gefängnis mochte für diese armen Teufel vergoldet erscheinen und sie hätten seinen Neid nicht verstanden, ungläubig gelächelt, einen Scherz vermutet, so er sich entsprechend geäußert hätte.
Also behielt er es für sich.
Er spürte, wie jemand an ihn herantrat. Es war Bertius mit ihrem gemeinsamen Gepäck, bescheiden, wie es war, auf dem Rücken.
»Ja, Bertius«, sagte Volkert und nickte seinem Faktotum zu. »Es geht weiter.«
»Ihr seht besorgt aus, Herr.«
Bertius kannte Volkert gut, wahrscheinlich sogar zu gut. Er war außergewöhnlich verschwiegen, was gewisse Details anbetraf, aber hatte in seiner Fürsorglichkeit mitunter etwas allzu Mütterliches – nicht zuletzt deswegen, weil er damit von der Tatsache ablenken wollte, dass er seine Pflichten nicht immer so ernst nahm, wie es seiner Dienststellung gemäß zu erwarten wäre.
Was Volkert ihm nicht allzu oft unter die Nase rieb. Er hatte schließlich eine alte Schuld abzutragen, und diese Arbeit würde ein Leben lang dauern. Es war Bertius durchaus anzurechnen, dass er wiederum diese Tatsache ebenfalls nicht beständig in Erinnerung brachte.
Eigentlich sogar nie.
Volkert seufzte und sah Bertius an. 
»Ich bin immer besorgt.«
»Das ist nur zu wahr.« 
Der Mann hob die eine Hand, die ihm geblieben war, und wackelte missbilligend mit dem Zeigefinger. »Das ist der Gesundheit nicht zuträglich, Herr.«
»Deswegen bist du auch ein Ausbund der Vitalität, mein Freund.«
Sollte der Satz Ironie enthalten haben, so entging sie Bertius völlig – oder er hatte beschlossen, sie zu ignorieren. Stattdessen hob er würdevoll eine der großen Reisetaschen seines Vorgesetzten und signalisierte damit, dass er den baldigen Aufbruch für notwendig hielt.
»Es geht weiter«, wiederholte der Germane, ohne dabei allzu sehr zu drängen.
Volkert schaute zurück aufs Meer, als ob ihn eine Sehnsucht dorthin zurücktriebe.
Dann nickte er seinem Faktotum zu.
Er hatte viele Sehnsüchte.
Die Flucht gehörte noch nicht dazu.
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Theodosius, Kaiser von Rom, sah unglücklich aus.
Das hatte, so hoffte Rheinberg jedenfalls, nichts damit zu tun, dass er dem Magister Militium des Reiches die Hand schütteln und sich zu ihm in die enge Kapitänskajüte der Saarbrücken setzen musste.
Er ahnte aber zumindest, wo die Ursache des Kummers lag.
Die Pest.
Der Krieg.
Verrat und Intrige.
Das Übliche.
Der Kleine Kreuzer war gerade noch rechtzeitig in Süditalien eingetroffen, um dort die Reste der Armee zu beschützen, wie sie Schiffe bestiegen und sich gleichfalls daranmachten, nach Afrika überzusetzen. Der Kaiser selbst ließ es sich nicht nehmen, auf der Saarbrücken zu residieren, und sei es nur, um damit sein dauerhaftes Vertrauen in die Fähigkeiten des Heermeisters offen nach außen hin zu demonstrieren.
Dass dieser mit eingezogenem Schwanz von seiner Mission zurückgekehrt war, im Osten eine große Armee zu sammeln und gegen Maximus zu führen, schien diesen Akt der betonten Vertrautheit notwendig zu machen. Die unwichtige Kleinigkeit, dass im Osten des Reiches die Pest wütete und gar keine Armee zur Verfügung stand, die man hätte einsetzen können, war nichts, was kritische Geister von hämischen Kommentaren abhielt. All jene, die sich von der scheinbar unüberwindlichen Überlegenheit der Zeitenwanderer ein wenig an die Wand gespielt fühlten, hatten nun Oberwasser. Die Bemerkungen waren fein und spitz, immer in wohl geschwungenen Worten, niemals beleidigend, zumindest nicht richtig. Aber Rheinberg hatte mittlerweile gelernt, ein Ohr für Nuancen zu haben, und wenn er einmal den tieferen Sinn eines beiläufig hingeworfenen Satzes nicht begriff, so stand Aurelia bereit, ihm eine umfassende und erschöpfende Interpretation anzubieten. Die frühe Schwangerschaft seiner Gefährtin hatte erkennbare Auswirkungen auf ihre Stimmungslage, und Rheinberg war sich nicht sicher, ob das etwas Gutes war. Die latente, gefährliche Aggressivität der bezaubernden Aurelia kam nun, ergänzt durch einen radikalen Beschützerinstinkt, besonders zum Vorschein. Hätte man ihr die Möglichkeit gegeben, so wäre sie selbst an der Spitze eines Heeres gegen Maximus marschiert, nur um endlich anständig im Blut ihrer Feinde waten zu können.
Rheinberg war sehr froh, dass Aurelia ihn selbst zu ihren Freunden zählte.
Und er war froh, dass auch Theodosius offenbar bereit war, weiterhin auf ihn zu setzen. Jedenfalls gehörte der Spanier nicht zu jenen, die Rheinberg indirekt die Schuld am Desaster im Osten gaben. Er hatte mittlerweile von verschiedenen Quellen den Ausbruch der Pest bestätigt bekommen, und man mochte den Zeitenwanderern ja Hexerei und Ähnliches vorwerfen, aber dass sie die Pest auslösen würden, um damit ihre eigenen militärischen Machtmittel zu zerstören – nein, die Zeitenwanderer waren vielleicht dämonische Hexer, durch außergewöhnliche Dummheit waren sie bisher jedoch nicht aufgefallen, das akzeptierten auch ihre ärgsten Kritiker.
Glücklicherweise befanden sich diese am Hofe des Maximus. Es war anstrengend genug, die Sticheleien und Randbemerkungen jener zu ertragen, die sich für loyale Gefolgsleute des Theodosius hielten.
Rheinberg betrachtete den Kaiser. Er war sichtlich gealtert. Graue Strähnen waren an seinen Schläfen erkennbar, mehr als vorher. Seine Augen wirkten müde. Er schlief nicht viel, hatte Rheinberg gehört, und damit war er in der gleichen Situation wie sein Heermeister. Er trieb sich selbst permanent an. Und der Verrat des Sedacius, von dem Rheinberg sogleich berichtet worden war, hatte an seinen Kräften gezehrt. Weniger an den körperlichen, ganz sicher aber an den emotionalen. Wer mochte der Nächste sein, der bereit war, dem Imperator das Messer an die Kehle zu legen? Rheinberg wusste, wie der Mann sich fühlte. Spätestens seit Malobaudes, allerspätestens seit Konstantinopel wusste er es ganz genau.
Das machte es für sie beide nicht einfacher. Der Spruch, dass geteiltes Leid nur halbes Leid sei, war völliger Schwachsinn. Manchmal potenzierte es sich eher.
»Wir sollten an Deck gehen«, schlug Rheinberg vor. »Wir laufen gleich aus. Es ist ein schöner Anblick.«
»Er symbolisiert Bewegung. Aber ob das auch gleichzeitig ein Fortschritt ist?«
Theodosius’ Bemerkung gab wie nichts anderes seine aktuelle Gemütslage preis. Rheinberg nickte nur und führte den Kaiser ins Freie. Sie stellten sich an den Bug, in respektvollem Abstand zu den beiden Matrosen, die die Taue bereits eingeholt hatten. Rheinbergs Blick wanderte auf die Reede, wo sieben Segelschiffe ganz unterschiedlicher Größe bereits Kurs Richtung Afrika nahmen, begleitet von den drei Dampfseglern, die ihren Geleitschutz übernehmen würden. Die Saarbrücken selbst würde mit halber Kraft an ihnen vorbeiziehen, damit immer noch deutlich schneller als die anderen Schiffe, doch der Imperator wollte jetzt so zügig wie möglich nach Afrika, um dort die Koordinierung und Neuformierung seiner Streitkräfte zu überwachen.
Rheinberg konnte ihm diese Rastlosigkeit nicht übel nehmen. Es war Wunder genug, dass die Truppen des Maximus sie nicht bis hierher gejagt hatten, um das Übersetzen zu verhindern. Der Tod des Andragathius aus den Händen eines aufstrebenden jungen Offiziers, von dem Rheinberg gehört hatte, schien die Strategie des Usurpators mehr aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben als erwartet. Theodosius hatte ihm versprochen, ein Treffen mit dem jungen Mann zu arrangieren. Er hielt sehr große Stücke auf ihn, schien er doch auch instrumentell für die Aufdeckung der Verschwörung des Sedacius gewesen zu sein. Ein Leuchtturm der Loyalität, reichhaltig gewürdigt durch schnellen Aufstieg in der Militärhierarchie.
Rheinberg war gespannt.
Der Leib des Kreuzers erzitterte, als auf der Brücke der Befehl gegeben wurde, die im Leerlauf stampfenden Maschinen hochzudrehen. Erst unmerklich langsam, dann deutlich spürbar löste sich die Saarbrücken von der Hafenmauer. Sie trieb erst noch etwas seitwärts in das Hafenbecken hinein, ehe der Steuermann sacht am Ruder drehte und sich der Bug auf die offene See zu richten begann.
Rheinbergs Blick fiel zurück ans Land, das er kaum betreten hatte. Die Zivilbevölkerung war zahlreich herbeigeströmt, um dem Schauspiel beizuwohnen. Immer noch gab es überall in Rom, wo die Saarbrücken auftauchte, große Augen, offene Münder und diese Mischung aus Begeisterung, Neugierde und Angst. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis der Anblick des Kreuzers zur Normalität gehören würde, zumindest so lange, bis die Dampfsegler weitere Verbreitung gefunden hatten und die Menschen den mentalen Sprung von diesen Schiffen zur Saarbrücken möglicherweise leichter machen konnten als bisher. Tatsächlich waren die Dampfsegler gar keine so große Attraktion gewesen. Sie ähnelten letztlich noch zu sehr den Schiffstypen, die die Menschen gewöhnt waren – Holz, Segel, Takelage und dieses metallene Rohr, das da aus dem Rumpf ragte. Die wahre Qualität ergab sich nur für das geschulte Auge des Seemannes, der plötzlich nicht mehr hohe Brecher fürchten musste oder für den Gegenwinde oder Strömungen keine Gefahr mehr darstellten.
Zuletzt waren Nachrichten an Rheinbergs Ohr gedrungen, nach denen jemand in Alexandria die großzügig verbreiteten Baupläne der Bronze-Dampfmaschine ernst genommen hatte. Man hörte, dass an einem ersten Prototyp gebaut wurde. Rheinberg war zuversichtlich, dass in spätestens acht bis zehn Jahren der Anteil an dampfgetriebenen Schiffen – und sei es nur als Hilfsantrieb – auf dem Mittelmeer erkennbar hoch sein würde.
Alles würde viel schneller, problemloser und angenehmer verlaufen, wenn da nicht die lästige Kleinigkeit des Bürgerkriegs wäre, eine Kleinigkeit, die diese tiefen Falten in das Gesicht des Kaisers gegraben hatte.
Rheinberg selbst schaute nicht mehr allzu oft in den Spiegel. Ihm reichten die kritisch-prüfenden Blicke Aurelias und die kurzen Momente, in denen sie sehr sorgenvoll dreinblickte, immer dann, wenn sie sich unbeobachtet glaubte.
Rheinberg unterdrückte ein Seufzen. Er wusste jetzt, was es bedeutete, wenn jemand früh alterte.
»Ich gehe davon aus, dass Sie das Kommando der Truppen übernehmen, sobald wir in Afrika sind«, erklärte Theodosius. Rheinberg runzelte die Stirn. Natürlich war dies eine Erwartung, die berechtigt war – er trug den Titel des Heermeisters und es war seine Aufgabe, die Truppen zu führen. Aber er wusste genauso gut, dass seine Erfahrungen zu Land sehr begrenzt waren. Auch bei der entscheidenden Schlacht gegen Maximus hatte er sich stark auf den Rat erfahrener Generäle verlassen müssen. Und sie hätten gewonnen, wenn Gratian nicht ermordet worden wäre.
Theodosius wusste das. Er musste es wissen.
Der Kaiser hatte die zweifelnden Gedankengänge seines Heermeisters offenbar in Rheinbergs Gesicht wiedergefunden. Er gestattete sich ein dünnes Lächeln.
»Wir dürfen keine Fehler mehr begehen, Heermeister«, erklärte der Spanier. »Sie haben bereits einen Kaiser verloren und mit ihm eine Schlacht. Der Nimbus ist angekratzt, der Ruf infrage gestellt. Ihr Scheitern im Osten – nicht Ihre Schuld, aber dennoch! – hat auch nicht geholfen.«
Theodosius machte eine Pause und schaute auf das Wasser. Die Sonne tanzte in den Wellen. Es war viel zu idyllisch für ein solch ernstes Thema.
»Es gibt viele – und durchweg wohlmeinende – Stimmen, die mir raten, einen anderen Heermeister zu ernennen. Jemanden, der weiß, wie man eine römische Legion führt. Die Stimmen sind lauter geworden, jetzt, da alle wissen, dass Ihre eigenen Soldaten ihre Wunderwaffen nur noch sehr sparsam einsetzen können. Niemand bezweifelt den Nutzen der Saarbrücken. Niemand möchte die Uhr zurückdrehen und die vielen Neuerungen ablegen, die Sie gebracht haben. Tatsächlich schlägt man vor, Sie zum obersten Flottenadmiral zu machen und Ihnen den Bereich zuzuordnen, in dem Sie sich am besten auskennen und die größten Machtmittel haben. Völlig unlogisch ist das nicht, oder?«
Rheinberg spürte ein Kratzen im Hals und räusperte sich. Natürlich war das nicht unlogisch. Es würde ihm eine große Bürde von der Schulter nehmen. Warum empfand er aber jetzt diesen Schmerz angesichts der Diskussion?
»Es ist letztlich Eure Entscheidung, Theodosius«, erwiderte er ruhig. »Ich werde mich nicht an dieses Amt klammern.«
Der Spanier nickte, als hätte er diese Antwort erwartet.
»Ich werde es aber nicht tun. Ich werde Sie nicht ersetzen«, erklärte er schließlich. »Und mal ganz ehrlich: Das liegt nicht daran, dass ich keinen Besseren wüsste, der die Truppen führen könnte. Ich habe gute Generäle. Männer, die auch auf Ihren Rat hören würden, die aber wissen, wie man einen Krieg an Land führt. Doch es gibt einen sehr wichtigen Grund dafür, dass ich Sie im Amt belassen werde.«
»Welchen?«, fragte Rheinberg, weil er wusste, dass dies von ihm erwartet wurde.
Theodosius hielt ihm ein Pergament hin, das er unter seinem wallenden Umhang hervorgeholt hatte. Es war eine kleine Schriftrolle, typisch für die niedergelegten Meldungen, die den Imperator per Boten jeden Tag erreichten von Untergebenen, Spionen oder Freunden.
Rheinberg hob beide Hände. »Ich glaube Euch, wenn Ihr es mir einfach erzählt!«
Theodosius lächelte wissend. Unterhalten konnte sich Rheinberg schon sehr ordentlich auf Latein wie auch Griechisch, aber das Lesen fiel ihm ungleich schwerer. Doch verschwand das Lächeln schnell wieder aus seinem Gesicht. Rheinberg fühlte sofort eine düstere Vorahnung in sich aufsteigen. Ohne Zweifel eine schlechte Nachricht.
»Eine Meldung aus Ravenna«, sagte Theodosius gemessen.
»Eine neue Entwicklung bei Maximus?«
»O ja. Es gibt einen neuen Heermeister.« Der Kaiser sah Rheinberg an. War das Mitleid in seinen Augen?
»Wen?«
»Freiherr von Klasewitz.«
Theodosius senkte das Pergament, sagte nichts weiter, schaute seinen Heermeister nur forschend an.
Rheinberg bemühte sich, nicht allzu sehr zu starren, aber es gelang ihm nicht recht. Unglaube machte sich in ihm breit. Das war … ihm fehlten die Worte. War er wütend? War er enttäuscht? Oder war er letztlich einfach nur amüsiert darüber, wie sich alles fügte und das Schicksal unablässig damit befasst war, ihm in die Suppe zu spucken?
Der Spanier ließ ihm einige Augenblicke, dann ergriff er wieder das Wort.
»Eine gewisse Ironie hat das alles, oder?«
»Das ist mir nicht entgangen«, rang Rheinberg sich ab. »Ich empfinde aber keine große Freude darüber.«
Theodosius nickte sinnierend.
»Jetzt treten die Zeitenwanderer gegeneinander an, als Paladine ihrer Kaiser. Das hat große Symbolkraft. Und niemand weiß besser, wie dieser Mann denkt, handelt und plant. Deswegen bleiben Sie mein Heermeister, Rheinberg. Bis zum Ende.«
»Dem Ende …«, echote sein Gegenüber mit nachdenklichem Unterton.
»Ja, dem Ende«, bekräftigte Theodosius und bedachte Rheinberg mit einem intensiven Blick. »Sorgen Sie dafür, Heermeister, dass mir dieses Ende gefällt.«
Rheinberg senkte den Kopf. Natürlich. Er musste funktionieren, das war ihm klar. Der Kaiser erwartete viel von ihm, jetzt erst recht.
Das Ende.
Ihm gefiel schon der Anfang nicht mehr.
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Freiherr von Klasewitz war ausgesprochen zufrieden mit sich selbst. Er stand auf dem Achterdeck der Julius Caesar und schaute auf den lang gestreckten, massiven Schiffsleib vor sich hinunter. Der Blick über das Deck des großen Transporters wurde ihm durch die beiden Masten verstellt und nicht zuletzt durch den dunklen Schornstein, der sich aus dem Holzboden in die Höhe streckte und damit symbolisierte, was dieses Schiff war.
Es war eine kleine Revolution.
Von Klasewitz drehte den Kopf nach rechts. Da lag die Octavian, das eine Schwesterschiff der Caesar, ebenso wie dieses kurz vor der Fertigstellung. Er wandte den Blick nach links und sein Auge ruhte wohlgefällig auf der beinahe fertigen Konstruktion der Traian, des dritten Schiffsneubaus dieser Klasse. Es waren die größten Schiffe, die Rom jemals gebaut hatte, größer noch als die Getreidesegler, die die kostbaren Nahrungsmittel aus Afrika über das Mittelmeer transportierten. Es waren auch gänzlich andere Schiffe, hochbordig, mit einem mächtigen Kiel versehen und anderen Segeln und Takelagen. Die klassischen Rahsegler der Antike konnten weder gegen den Wind kreuzen noch eine ordentliche Wende fahren, diese drei Leviathane waren absolut dazu in der Lage.
Die in dem Rumpf eingebauten Dampfmaschinen waren viel zu schwach für die großen Schiffskonstruktionen. Dies war der Eile geschuldet, mit der von Klasewitz hatte vorgehen müssen. Tag und Nacht war an den Transportern gearbeitet worden, ebenso wie an den drei Bronzemaschinen. Sie würden alleine die Schiffe nicht nennenswert antreiben können, aber sie würden helfen bei Gegenwind, bei Manövern und zumindest etwas Antrieb leisten, wenn es Windstille geben würde. Sie machten aus diesen drei Transportgiganten die einsatzfähigsten Schiffe der römischen Flotte. Sie stellten in den Händen des richtigen Mannes eine großartige Waffe dar.
Selbstverständlich war er der richtige Mann.
»Wann können wir mit der Verschiffung der Legionäre beginnen?«
Die Stimme riss den Freiherrn aus seinen Überlegungen. Tribun Lucius Sempronus gehörte zu seinem Stab, seit der Kaiser diesen bereits vor seiner Ernennung zum Heermeister an seine Seite gestellt hatte. Klasewitz hatte im Stillen gehofft, nach seiner Beförderung von ihm befreit zu werden, aber der Tribun hing an ihm wie eine Klette, immer höflich, ja unterwürfig, niemals widersprechend, ein treu sorgender Adlatus, aber eben da. Einfach da. Drehte sich von Klasewitz um – da war Sempronus. Öffnete er eine Tür – da war der Tribun, lächelnd, mit höflicher Verbeugung. Inspizierte er eine Baustelle, ein Manöver, ein Gebäude – Sempronus inspizierte mit. Er war sein Schatten, und er war gut darin. Der Freiherr konnte ihn nicht abschütteln, denn das hieße, den Imperator selbst abzuweisen, und so viel getraute sich der neue Heermeister dann doch nicht.
Also hieß es, den Tribun zu ertragen.
Und dessen Fragen zu beantworten, denn es waren die Fragen des Kaisers.
»Jedes der Schiffe kann gut 800 Legionäre transportieren, also fast eine Legion«, erklärte von Klasewitz. »Wir können mit dem ersten Transport in einer Woche beginnen, vielleicht zwei. Die Schiffe sind fast fertiggestellt. Bis zum vereinbarten Landepunkt in Afrika werden wir für eine Überfahrt etwa zwei Wochen benötigen, dann die Rückfahrt … ich denke, wir werden die Kerntruppe des Kaisers in zwei Monaten in Afrika haben. Bis dahin hat Maximus genug andere Schiffe requiriert, um den Rest der Armee in einem Schwung übersetzen zu lassen, von den Schiffen ganz zu schweigen, die ihm die Präfekten aus Afrika entgegenschicken werden. Wir sind im Zeitplan. Alles läuft wie vereinbart.«
Zumindest von seiner Seite, dachte er im Stillen. Maximus verließ sich auf die verräterischen Präfekten Afrikas, die so taten, als würden sie Theodosius unterstützen, sich aber in Wirklichkeit auf die Seite des Usurpators gestellt hatten. Von Klasewitz hegte ein gesundes Misstrauen gegenüber Verrätern, und auf dem Gebiet kannte er sich ganz gut aus. Er war einer und er wollte erneut einer werden. Da machte man sich durchaus so seine Gedanken.
Allerdings keine, die er mit Sempronus zu teilen beabsichtigte.
Der Tribun jedenfalls lauschte den Worten des Heermeisters mit respektvoller Andacht und zeigte sich über alles sehr erfreut. Wie viel davon aufrichtig und wie viel gespielt war, von Klasewitz vermochte es nicht zu ermessen. Letztlich war es gleichgültig, denn der Tribun selbst war ohne jede Bedeutung. Er war der getreue Gefolgsmann des Kaisers, sein Ohr, seine Stimme, nicht mehr als eine Hülle, eine Marionette. Von Klasewitz musste auf ihn achtgeben, weil er auf Maximus achtgeben musste, doch Sempronus selbst war … nichts.
Niemand.
Nervig.
Von Klasewitz holte tief Luft. Natürlich war einiges gelogen. Von außen sahen die Schiffe schon recht ordentlich aus, aber tatsächlich würde noch einige Zeit vergehen, bis sie wirklich einsatzbereit waren. Im Spätsommer vielleicht. Aber das schadete nicht. Bis dahin würden sich die Truppen des Theodosius dermaßen in Sicherheit wiegen und von den afrikanischen Präfekten verwöhnt worden sein, dass der plötzliche Wandel der Loyalitäten und das Auftauchen von Maximus’ Armee sie völlig aus dem Konzept bringen würde. Bis zuletzt würden sie glauben, dass ihnen der Sieg sicher war. Und dann war ihr Schicksal besiegelt. Von Klasewitz freute sich auf diesen Moment, vor allem da er die Ausgangslage für die Besiegelung seines eigenen Schicksals sein würde. Mit einer treuen Truppe bei der Hand sollte es ihm gelingen, Maximus zu stürzen und sich selbst zum Imperator zu machen. Möglicherweise würde es danach noch einen kleinen Bürgerkrieg geben. Aber die Situation half ihm. Der Osten stöhnte unter der Pest, mit etwas Glück würde sie sich auch in andere Reichsteile ausbreiten. Er musste nur abwarten, bis genug Leute gestorben waren, dann würde seine Regierung als Anker der Stabilität gelten, als Quelle der Zuversicht. Er rechnete nicht mit ernsthaften Problemen, war erst die Tat vollbracht, die ihm den Purpur sichern würde.
Sempronus, so hatte er sich vorgenommen, würde auch zu den Opfern gehören. Eine kleine Rache, eigentlich seiner nicht würdig, unnötig, aber doch erfreulich. Als Imperator durfte er sich diese kleinen Vergnügen gönnen, fand der Freiherr. Wofür sonst hielt man die Macht in Händen?
Er lächelte Sempronus an.
»Wollen wir die Schiffe gemeinsam inspizieren?«
Der Tribun winkte ab. »Wenn Ihr es befehlt, sofort natürlich. Aber ich bin kein Fachmann und verstehe das alles nicht so richtig.«
Der Freiherr lächelte breiter und tätschelte dem Offizier die Schulter. »Das geht in Ordnung.«
Von Klasewitz wusste genau, dass Sempronus die endlos langen Inspektionen des Heermeisters, seit er sie einmal mitgemacht hatte, zu meiden versuchte, wo es nur ging. Der Freiherr selbst machte diese nicht, um alles ständig zu kontrollieren, sondern vielmehr, um mit allen Arbeitern, Vorarbeitern und den Wachsoldaten zu plaudern, sich ihre albernen Sorgen und Nöte anzuhören, so zu tun, als interessiere ihn das Geschwätz tatsächlich, und sich dann regelmäßig exakt einer der Nöte anzunehmen und das Problem abzustellen. So etwas sprach sich herum und sorgte für Loyalität und Vertrauen in seine Person. Und es war keine große Anstrengung. Der Pöbel hatte Probleme, die seinem geistigen Horizont entsprachen. Da schmeckte der Wein zu wässrig, da war die Pause für das Mittagessen gestern ausgefallen, und als man sich bei der Arbeit verletzte, war weit und breit niemand zu finden, der einen Verband anlegte. Dies und das. Von Klasewitz sorgte dann dafür, dass am nächsten Tag ein oder zwei Amphoren richtig guter Wein geliefert wurden oder dass die Pause für jenen Trupp, der so gelitten hatte, am Folgetag verlängert wurde oder dass ein Arzt die Baustelle abwanderte und jedes Wehwehchen mit großer Anteilnahme behandelte.
Damit machte von Klasewitz sich beliebt.
Und das war ein Kapital, das er noch gut gebrauchen konnte.
Sempronus verließ das Schiff, betrat den Kai und marschierte in Richtung Kantine.
Von Klasewitz’ Lächeln veränderte sich. Es war jetzt nicht mehr ganz so falsch und aufgesetzt, es war jetzt ganz voller aufrichtiger und ehrlicher Arroganz. Diese ewige Schauspielerei forderte durchaus ihren Tribut und mal einen Augenblick ganz der Alte sein zu dürfen, diente sicherlich seiner geistigen Gesundheit. Und der Preis, den er für diese Anstrengung zahlte, war nichts im Vergleich zum Preis, den er als Lohn einstmals in Empfang nehmen würde.
Wie gut, dachte er bei sich, ehe er seinen Kontrollgang begann, dass die Welt größtenteils aus Idioten besteht und ich nicht dazugehöre.
Wie gut, wie wunderbar.
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»Irgendwann wirst du dich entscheiden müssen«, erklärte der alte Mann, als er Godegisel dabei beobachtete, wie dieser mit seinen Fingerkuppen vorsichtig über die frisch verheilte Narbe strich.
»Wozu entscheiden, Clodius?«, fragte der Gote leise.
»Ob du darüber froh sein willst, noch am Leben zu sein, oder entsetzt darüber, dass du die Narben deiner Krankheit mit dir herumträgst.«
Godegisel nickte langsam und schaute an sich hinab. Er fühlte sich schwach und sah auch so aus, die Beulen der Pest zeichneten sich auf seinem mittlerweile ausgemergelt wirkenden Körper deutlich ab. Sie waren auf dem Weg der Heilung, die Schmerzen hatten nachgelassen. Seit einigen Tagen aß Godegisel wieder drei Mahlzeiten am Tag, sorgsam vorbereitet vom alten Clodius, und er konnte sich vorsichtig waschen, trug frische Kleidung, stand auch hin und wieder auf, um einige wackelige Schritte zu gehen. Am schönsten war es, wenn er mit seinem Wohltäter auf der Bank vor der Hütte saß und die Sommersonne auf seine schmerzenden Glieder scheinen ließ.
Clodius nutzte diese Zeit, um ihm von seinem Leben zu erzählen. Er las ihm auch aus den Schriften vor, von denen er Versionen unterschiedlicher Qualität sein Eigen nannte, den größten Schatz in dieser bescheidenen Behausung. Godegisel war sich sicher, zu keinem Zeitpunkt seines Lebens intensiver und umfassender mit den Worten des Herrn befasst gewesen zu sein wie in den vergangenen Wochen. Clodius achtete darauf, seinen Patienten niemals zu ermüden. Godegisel schlief viel. Und die Albträume ließen nach, sie schwanden mit dem nachlassenden Fieber.
Wenn Godegisel den alten Mann ansah, fühlte er große Wärme und Zuneigung. Als er das erste Mal aus dem Delirium aufgewacht war, völlig orientierungslos, erhitzt vom brennenden Fieber, schwach bis zur Ohnmacht, hatte er das freundlich lächelnde, von feinen Runzeln durchzogene Gesicht des Clodius erblickt. Und dann die kühle, feuchte Labsal eines Tuchs auf seiner Stirn. 
Die sanfte Stimme, die ihn beruhigte und ihm versicherte, dass alles gut sei und er das Schlimmste bald überstanden habe. Er erinnerte sich mit Freude an den kräftigen Geschmack der Hühnerbrühe, die ihm Clodius verabreichte, die angenehme, stärkende Wärme in seinem Magen, die Belebung seiner Lebensgeister und die fast schon euphorische Freude darüber, am Leben zu sein.
Und da war der alte Clodius, wie ein Anker und steter Begleiter, die Verkörperung des Gefühls von Sicherheit und Sorge. Der alte Mann hatte die nässenden Beulen versorgt, den unerträglichen Gestank erduldet, den leidenden Infizierten beruhigt, wenn er an seinem Schicksal zu verzweifeln drohte. Er war an seiner Seite gewesen, bei Tag und bei Nacht, und Godegisel konnte nur ahnen, welche Kräfte der alte Körper hatte mobilisieren müssen, um diese Aufgabe zu bewältigen.
Godegisel hatte Clodius vielmals gedankt, und dieser hatte den Dank mit einer erfrischend natürlichen Bescheidenheit akzeptiert. Doch der Gote fühlte jeden Tag aufs Neue, dass er seine Schuld noch nicht hinreichend abgetragen hatte, und versprach Clodius ein Haus und Ehren und Geld, wenn er nur wieder in die Dienste des Heermeisters zurückgekehrt war.
Doch Clodius machte dann immer eine umfassende Bewegung beider Arme und schüttelte den Kopf. »Was brauche ich noch? Lebe dein Leben, junger Gote, das ist mir Lohn genug.«
Godegisel akzeptierte diese Worte dann in scheinbarer Demut, dennoch ließ ihn der Gedanke nicht los, etwas schuldig zu sein.
Und er betrachtete sich selbst, die langsam heilenden Wunden, mit sich abzeichnenden Narben, die ihn an den Gelenken verunzieren würden, im Bereich seiner Lenden, ein Mal, das ihn lebenslang begleiten würde. Ein Zeichen dafür, dass er gesegnet war, ein Überlebender, zäher als die meisten anderen, also nicht einmal ein Makel.
Aber, und bei diesem Gedanken ertappte sich Godegisel immer wieder, wenn er eine der heilenden Beulen mit vorsichtigen Fingern berührte, was würde Pina dazu sagen?
Vielleicht wäre es tatsächlich besser, die Köhlerstochter aus seinen Gedanken zu verbannen. Er hatte sie verlassen, klammheimlich, und würde nicht als strahlender, junger Mann von Adel zu ihr zurückkehren, als geehrter Held, in Amt und Würden, mit Salär und Wohlstand, sondern als Gezeichneter, gealtert durch die Pest, und ob noch in Ehren, das würde allein der Ausgang des Bürgerkrieges entscheiden. Und das sah derzeit nicht gut aus. Der Osten konnte Rheinberg und Theodosius nicht helfen. Der Westen war in der Hand des Maximus, der seine Gegner in die Enge trieb. Von nirgends her war Hilfe zu erwarten.
Godegisel fand, dass er keine besonders gute Partie mehr machte.
Clodius schien seine Gedanken zumindest teilweise zu erahnen. Der alte Mann sah seinen Schützling mit einer Mischung aus Mitleid und Unwillen an. Godegisel ahnte, dass Clodius für sein Gejammer nur wenig Verständnis aufbringen würde, und es bedurfte einiger Nachfragen des Alten, bis er schließlich bereit war, ein paar Worte zu seinem Gemütszustand zu verlieren.
»Ich bin froh, noch am Leben zu sein«, sagte Godegisel schließlich auf die Frage des alten Mannes. »Aber ich bin mir nicht mehr ganz sicher, was für ein Leben das sein wird.«
Clodius zog seine Augenbrauen hoch, ehe er durchaus nachsichtig mit dem Kopf schüttelte.
»Die Schwäche, die durch die Krankheit kam, drückt dir auf die Seele«, erklärte er und warf einen prüfenden Blick auf die Feuerstelle, wo ein Topf mit seiner ausgezeichneten Hühnersuppe vor sich hin brodelte. »Fühlt der Körper sich schlecht, werden wir betrübt und erwarten das Schlimmste. Nicht anders ergeht es dir. Sobald du vollständig genesen bist, wirst du anders darüber denken. Es muss Dinge in deinem Leben geben, die dich erfreuen und auf die du dich freust. Widme dich diesen.«
Godegisel hatte dem alten Mann nicht viel über sich erzählt und sein Fürsorger hatte auch nicht weiter nachgefragt. Aber es war sicher genug zusammengekommen, um ermessen zu können, dass der junge Gote nicht irgendein Reisender gewesen war, der einfach nur Pech hatte.
Er hatte schon erwogen, Clodius viel mehr über sich zu berichten. Aber wer würde ihm eine solch abenteuerliche Geschichte glauben? Erst den Kaiser Ostroms gefangen genommen, dann einen Zeitenwanderer getötet, Valens daraufhin, den alle für tot gehalten hatten, nach Britannien gebracht. Dort erst Teil der Verschwörung des Maximus, dann die Flucht nach Gallien, dann der Tod des Valens, die Reise nach Süden, Pina, die Aufnahme durch Rheinberg, Sonderbotschafter zu den Goten und jetzt ein Pestkranker in der Hütte eines alten freigelassenen Sklaven – all dies binnen wenig mehr als einem Jahr.
So ein Leben führte kein normaler Mensch. Er hatte mehr erlebt als der alte Clodius während seiner ganzen Existenz, und er war noch jung. Jetzt hatte er die Pest überlebt, was kaum einem gelang, und nun … bei Gott, was nun?
»Ich hoffe, dass der Herr jetzt genug hat von meinen Abenteuern«, erklärte Godegisel leise. »Ich habe doch jetzt wirklich genug gemacht.«
Clodius wusste nicht, auf was alles sich sein Patient bezog, aber er ahnte möglicherweise, dass er nicht bloß die gerade überstandene Seuche meinte. 
Der alte Mann schien ein erneutes Kopfschütteln unterdrücken zu wollen – es gelang ihm nur halbherzig – und dann seufzte er nur leise. Es war schwer, jemandem Hoffnung und Zuversicht einzuflößen, der ermattet und von einer schweren Krankheit gezeichnet darniederlag.
Er erhob sich und schaute auf Godegisel hinab.
»Ich bringe dir jetzt noch etwas Hühnersuppe und backe frisches Brot. Morgen gehe ich zum Markt und kaufe einen Braten.«
Godegisel schüttelte den Kopf. »Nein, das kostet alles viel zu viel Geld, mein Freund. Ich kann es dir bis auf Weiteres nicht zurückzahlen.«
Clodius machte eine abwertende Handbewegung. »Ich habe mein Auskommen, meine Pension von meinem ehemaligen Herrn, das kann ich gar nicht alles ausgeben. Oder wie sonst hätte ich mir deiner Ansicht nach die Schriftrollen leisten können? Ich werde uns einen Braten kaufen, ein ordentliches Stück Fleisch, und wir werden sehen, ob wir dich damit nicht ein gutes Stück auf dem Weg der Besserung voranbringen.«
Godegisel widersprach nicht. Sein Appetit wuchs. Und er wollte kräftiger werden. Er hatte noch einen langen Weg vor sich, und da man ihm alles genommen hatte, musste er ihn zumindest anfangs zu Fuß zurücklegen. Das war keine Aussicht, die ihn erfreute. Doch die Rastlosigkeit, die mit jedem Tag stärker würde, war nur schwer zu bändigen. Sobald er auch nur einigermaßen reisefähig war, würde er aufbrechen, und das dann ganz sicher zu Clodius’ Missfallen, der sich an der Gesellschaft des jungen Mannes trotz aller Mühen erfreute.
»Wie ist die Lage in den umliegenden Dörfern?«, fragte er den alten Mann. »Wie ist die Pestsituation?«
»Ich bin ziemlich erstaunt«, erwiderte Clodius. »Die Behörden haben schnell reagiert und offenbar die richtigen Maßnahmen ergriffen. Kranke werden rasch isoliert. Überall ist man auf der Jagd nach Ratten. Reinigende Feuer werden entzündet. Die Bewegungen der Reisenden werden scharf kontrolliert. Zu meiner Zeit hat sich die Pest schneller und umfassender ausgebreitet. Es läuft alles nicht halb so voller Panik ab wie damals. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber es gibt jetzt tatsächlich diese Momente, da will ich der imperialen Administration dankbar sein. Jedenfalls scheint die Pest hier in der Gegend zu bleiben. Aber ich hörte, die Ostarmee sei stark betroffen. Die Männer wurden rechtzeitig isoliert, aber sie leiden.«
Er sah Godegisel prüfend an. »Wir müssen darauf achten, dass du erst wieder aufbrichst, wenn deine Beulen gut und sichtbar verheilt sind, mein Freund. Sonst wird man dich für einen Erkrankten halten und sogleich aufgreifen und isolieren. Es ist besser, wenn du deine Ungeduld noch etwas im Zaum hältst und bei mir bleibst.«
Er lächelte Godegisel verständnisvoll zu. »Ich werde langsam langweilig, oder?«
Der Gote schüttelte den Kopf. »Clodius, ich liebe Euch wie meinen Vater.«
Der alte Mann sah den Kranken seltsam an.
Er wandte den Kopf rasch zur Seite, wischte sich etwas aus den Augen.
Dann konzentrierte er sich darauf, einen Teller mit Hühnersuppe zu füllen.
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Charamadoye war der Ansicht, dass es zu früh war, sich mit diesen Dingen zu befassen. Er ließ sich den Umhang von seiner Leibsklavin zurechtzupfen, dann seufzte er leise. Aira zog ihre Hände von der königlichen Gestalt zurück und lächelte. Sie war, genauso wie ihr Oberherr, keine 17 Jahre alt, und in der letzten Nacht hatte sie ihm noch auf andere Art gedient, als ihm beim Ankleiden zu helfen. Charamadoyes Blick ruhte mit Wohlgefallen auf der schlanken und hochgewachsenen Gestalt der Sklavin, die von seinen Ältesten offenbar mit großem Bedacht ausgewählt worden war. Sie war nicht irgendein Mädchen, das allein durch äußere Schönheit und Fügsamkeit des Geistes dafür qualifiziert worden war, dem König von Nobatia zu dienen. Sie war überdies eine Tochter des Königs von Alwa, und der Feldzug, den Charamadoyes Vater gegen den entfernten Nachbarn geführt hatte, mit Duldung und stiller Unterstützung des dazwischen liegenden Makuria, hatte nicht nur dazu geführt, dass Charamadoye den Thron hatte besteigen müssen, sondern auch reichlich Beute gebracht.
Der junge Herrscher Nobatias betrachtete sich in dem reichhaltig verzierten römischen Spiegel, vor dem er stand. Auch dieser Gegenstand war Teil der Kriegsbeute gewesen. Er war sich nicht sicher, ob der Tod seines Vaters auf der Rückreise aus Alwa die Sache wert gewesen war, wenngleich er nach letzter Nacht beinahe bereit war, es zu glauben.
Der junge König hatte früh aufstehen müssen. In der Nacht war die aksumitische Delegation angekommen. Die Kriege zwischen den drei nubischen Nachfolgestaaten, die die Reste des einst mächtigen Kusch unter sich aufgeteilt hatten, waren eine Sache. Das mächtige Aksum war eine ganz andere. Ezana hatte einst Meroe erobert, die alte Hauptstadt von Kusch, und damit dem einstmals so mächtigen Reich den Todesstoß versetzt. Aksum hatte aber auf eine dauerhafte Eroberung verzichtet – die territorialen Interessen lagen eher im arabischen Raum und man hatte nichts gegen drei schöne Pufferstaaten zwischen sich und Rom. Das hieß aber nicht, dass sich Aksum nicht für das interessierte, was in Nobatia, Makuria und Alwa passierte, und der Feldzug von Charamadoyes Vater hatte nicht unbedingt Freude in Aksum ausgelöst. Die Ältesten vermuteten, dass die Delegation, die nunmehr in der Haupstadt Pharas eingetroffen war, den jungen, gerade frisch aufgestiegenen König freundlich darauf hinweisen wollte, dass der Kaiser ein wachsames Auge auf die nubischen Entwicklungen habe und daher auch ein ungestümer Mann wie Charamadoye lieber zweimal überlegen solle, ehe er zu neuen Taten aufbreche.
Der König von Nobatia hatte damit absolut kein Problem.
Er würde die Anwesenheit der aksumitischen Delegation nutzen, um seine Verlobung mit Aira und ihre Befreiung aus dem Sklavenstand bekannt zu geben. Dies würde nicht nur Frieden bringen, sondern auch ein starkes Signal nach Aksum senden, dass der neue Herr in Pharas die Absicht hatte, seine Außenpolitik über das Bett und nicht über das Schwert zu regeln. Die Aksumiten, die innerhalb ihres Reiches zwischen den rivalisierenden Familienclans selbst auf eine komplexe Heiratspolitik angewiesen waren, würden das gut verstehen. Und gaben sie ihm seinen Segen, dann würde das seine Stellung in Nobatia sicher zementieren.
Das war dem König nur recht, vor allem angesichts des Durcheinanders, das sich im nördlich von Nobatia liegenden Römischen Reich zu entwickeln drohte. Aegyptus war nahe, zu nahe nach Charamadoyes Geschmack, und vor allem hörten seine Spione nichts Gutes.
Der König seufzte. Es war ihm zu früh. Und Diplomatie war anstrengend, wenn man gerade die ganze Nacht damit verbracht hatte, eine schöne Frau in allen Feinheiten zu erkunden. Mit Inbrunst. Es zehrte etwas. Charamadoye freute sich nicht auf die Pflichten, die vor ihm lagen. Er würde erst froh sein, wenn er all dies hinter sich gebracht hatte.
»Dann wollen wir unsere Gäste nicht warten lassen«, murmelte er mehr zu sich selbst, doch Aira sah dies als Aufforderung, ein letztes Mal an seinem Gewand zu zupfen und sich dann leise zurückzuziehen.
Der König Nobatias verließ seine persönlichen Gemächer. Vor der Tür gesellten sich die vier Männer seiner persönlichen Leibgarde zu ihm, die ihn heute begleiten würden. Sie waren alle nicht älter als er, teilweise Spielgefährten, Söhne einflussreicher Persönlichkeiten, gute Freunde. In ihrer Gegenwart fühlte er sich so sicher, wie sich ein König heutzutage fühlen konnte.
Bald hatten sie den Innenhof des bescheidenen Palastes erreicht. Er war im römischen Stil errichtet worden. Für einen echten Römer mochte er nicht mehr als ein weitläufiges Herrenhaus eines wohlhabenden Ritters sein, aber Charamadoye war nicht so eitel, als dass er seinen Platz in der Geschichte überschätzen würde. Jung zwar, war er doch seit frühester Kindheit mit den besten Lehrern auf seine Funktion vorbereitet worden. Als Kusch vor rund 30 Jahren unterging, war Charamadoyes Familie ein wichtiges Adelsgeschlecht gewesen, Provinzfürsten zwar, aber von Bedeutung. Dass sein Vater dann selbst ein König werden würde, war eher unvorhergesehen gewesen. Doch er hatte sich schnell in die Rolle eingefunden und war den Tod eines Königs gestorben.
Charamadoye achtete und respektierte seinen Vater, hatte sich allerdings vorgenommen, an Altersschwäche zu sterben. In den Armen junger Mädchen wie Aira, vorzugsweise. Immerhin war er König.
Das sollte sich arrangieren lassen.
Sein bescheidener Hofstaat hatte sich bereits versammelt und dort, gegenüber dem leicht erhöhten Sessel, den der König als seinen Thron beanspruchte, standen drei Aksumiten, an ihrer Tracht wie auch an ihrer Haltung gut erkennbar. Nicht unhöflich oder gar arrogant, aber auch nicht allzu unterwürfig.
Einer seiner Berater gesellte sich an die Seite des Königs und flüsterte ihm zu: »Der Anführer der Gruppe ist Wazeba, der Bruder des Ouezebas.«
Charamadoye versteifte sich unwillkürlich. Wazeba war ein hoher Adliger und Offizier der aksumitischen Streitkräfte und damit ganz sicher ein würdiger Gesandter. Er war aber vor allem der Bruder des zukünftigen aksumitischen Kaisers, und das war bemerkenswert. Es symbolisierte die Bedeutung, die der Kaiser dieser Gesandtschaft zubilligte, und es bedeutete auch, dass Charamadoye besonders vorsichtig sein musste.
Er setzte sich auf seinen Thronsessel und schaute freundlich auf die Versammelten hinab. Dann hob er die Hände.
»Ich will unsere Gäste begrüßen. Tretet vor!«
Die drei Aksumiten schritten nach vorne, blieben in respektvollem Abstand stehen und verbeugten sich.
»Ich bin Wazeba«, erklärte ein besonders hochgewachsener Mann mit tiefer Stimme. »Ich repräsentiere Mehadeyis, den Kaiser des großen Aksum. Ich überbringe die freundschaftlichen Grüße meines Oberherrn und freue mich, den König von Nobatia bei guter Gesundheit zu sehen.«
Charamadoye nickte hoheitsvoll, aber möglichst wenig herablassend.
»Ich begrüße Euch, Wazeba. Bitte, setzt Euch an meine Seite.«
Sitzgelegenheiten neben dem Thronsessel waren den Beratern und Ältesten vorbehalten oder eben besonders wichtigen Ehrengästen. Wazeba und seine Begleiter nahmen Platz und wurden sogleich mit Erfrischungen bedient, derer sie mehr aus Höflichkeit zusprachen.
»Welche Botschaft hat mein väterlicher Freund, der Kaiser Aksums, Euch mitgegeben?«
Wazeba lächelte. Es schien ihm durchaus zu gefallen, dass der junge König sogleich zur Sache kam.
»Mein Kaiser war besorgt über den Tod Eures geehrten Vaters sowie die Reibungslosigkeit Eurer Thronbesteigung. Er wollte sicherstellen, dass in Nobatia alles zum Guten steht.«
Er machte eine umfassende Handbewegung. »Ich sehe, dass die Sorge meines Herrn unbegründet war.«
»Keinesfalls«, widersprach Charamadoye. »Es ist immer ein Risiko, wenn jemand ohne große Erfahrung und dann arg plötzlich die Nachfolge eines Herrschers antritt. Euer Kaiser ist so weise, Euren Bruder auf dieses hohe Amt vorzubereiten. Mein Vater hatte dafür nicht so viel Zeit und war oft mit … anderen Dingen beschäftigt.«
Wazeba neigte den Kopf. »Mein Kaiser ist sich nicht sicher, ob der Feldzug gegen Alwa eine kluge Entscheidung war.«
»Ah, ich darf Euch versichern, edler Wazeba, dass ich absolut davon überzeugt bin, dass diese Entscheidung meines Vaters mindestens als voreilig zu bezeichnen ist.«
Der Aksumite nickte interessiert. Charamadoye lehnte sich nach vorne.
»Bitte teilt dem Herrn von Aksum mit, dass ich nicht die Absicht habe, die kriegerischen Aktivitäten meines Vaters fortzusetzen, zumindest nicht offensiv. Kusch ist erst vor wenigen Jahrzehnten untergegangen und viele Adlige aus jener Zeit hegen den tiefen Wunsch, das Reich wiederauferstehen zu lassen. Ich möchte annehmen, dass mein Vater gleichfalls Gedanken in dieser Richtung hegte.«
»Ihr aber nicht?«
»Ich aber nicht. Es gibt Gründe, warum Kusch zerfiel. Wir hatten jede innere Einigkeit verloren.«
»Aksum eroberte Meroe.«
»Das war ein Symptom, aber nicht die Ursache der Krankheit.«
»Ihr seid gütig.«
»Ich bin Realist genug. Mich bekümmert weniger, was im Süden vorgeht, als das, was im Norden passiert.«
Wazeba kniff die Augen zusammen, sein Gesicht voll neugieriger Anspannung.
»Ihr sprecht vom römischen Bürgerkrieg.«
»Ja, das ist wahr. Wie ich hörte, habt auch Ihr Besuch von den Zeitenwanderern bekommen.«
»Ihr seid gut informiert.«
»Jeder Freund Aksums ist gut über das informiert, was bei Hofe passiert.«
Wazeba grinste. »Das ist so üblich unter guten Freunden, nicht wahr?«
Charamadoye grinste zurück, wurde aber wieder ernst, als er fortfuhr.
»Warnt Eure Gäste, Wazeba. Der ägyptische Präfekt weiß, dass sich die Zeitenwanderer in Aksum aufhalten, und mir scheint, dass er davon ausgeht, sie bald wieder in Ägypten begrüßen zu dürfen.«
»Ist das so?« Wazeba runzelte die Stirn. »Warum?«
»Warum? Weil er ein Kopfgeld auf Männer namens Neumann und Köhler sowie auf einen römischen Offizier namens Africanus ausgesetzt hat. 200 Golddenare, alte Prägung, für jeden Einzelnen von ihnen. Diese Meldung aber ging nur an Militäreinheiten und wurde nicht öffentlich proklamiert.«
»Ihr seid gut informiert«, wiederholte Wazeba.
»Manche jungen Männer aus meinem Volke sind in römischen Diensten. Schon länger. Einige freiwillig, andere als Sklaven. Aber sie haben die Heimat nicht vergessen. Ich … erfahre Dinge.«
»Wie nützlich.«
»Nützlich auch für Euren Herrn, edler Wazeba.«
Der Aksumite lehnte sich zurück und schaute nachdenklich auf den staubigen Boden des Palasthofes. »Mein Herr wird Euch dankbar sein, wenn Ihr ihn auf dem Laufenden haltet. Tatsächlich will ich ihm noch heute selbst einen Boten senden.«
»Bevor Ihr das tut, achtet auf eine zweite Neuigkeit, die ich Euch geben will«, mahnte Charamadoye.
»Ich höre.«
»Der Präfekt zieht Truppen zusammen und schickt sie in Richtung Westen.«
»Der Bürgerkrieg. Die afrikanischen Präfekten unterstützen Theodosius, habe ich gehört.«
Charamadoye lächelte bitter.
»Ja, was man so hört. Oder auch nicht.«
Wazebas Blick wirkte nun alarmiert.
Charamadoye, König von Nobatia, teilte ihm noch das eine oder andere Detail mit, das seine Spitzel ihm zugespielt hatten. Dann erklärte er Wazeba seine Heiratspläne und bat um den Segen Aksums, auf dass der König von Alwa die Verbindung gutheiße und Charamadoye sich um andere Dinge kümmern könne, als die Fehler seines Vaters auszubaden.
Wazeba, Bruder des künftigen Kaisers, sicherte ihm all dies zu. Aus seinen Worten sprach Dankbarkeit. Und Respekt, fast widerwilliger Respekt vor einem siebzehnjährigen König, der sich bereits jetzt als fähiger erwies als sein Vorgänger.
Es war, wie dieser König fand, dann doch noch ein sehr schöner Tag geworden.
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»Na, das ist mal ein Feldlager!«
Secundus war zufrieden, und das war bemerkenswert, denn obgleich der Zenturio schon so einiges in seinem Leben durchgemacht hatte und klaglos arge Strapazen über sich hatte ergehen lassen, war er doch jemand, der eigentlich recht hohe Ansprüche an sein Leben stellte. Geduld zeichnete ihn aus: Wenn er durch Beförderungen und kleine »Geschäfte« die Reichtümer anhäufen konnte, die ihm in einigen Jahren den gewünschten Lebenswandel ermöglichten, dann ertrug er auch weniger erfreuliche Umstände. Aber dass er einmal mit einem Feldlager zufrieden sein würde, das empfand Volkert durchaus als bemerkenswert.
Und sein Freund hatte ja recht.
Die Arbeiter, die von den Präfekten der afrikanischen Provinzen bereitgestellt worden waren, um das Feldlager für Theodosius’ Männer zu errichten, hatten zwei Dinge erreicht: Zum einen ermöglichten sie es den Legionären, die sonst die Hauptlast der Arbeit zu tragen gehabt hätten, etwas auszuspannen. Zum anderen bauten sie mit etwas mehr Liebe zum Detail als die auf Drill und Praktikabilität fokussierten Soldaten. Dass das Lager um ein verlassenes Dorf herum errichtet wurde, half dabei: Nicht nur wurden steinerne Gebäude wieder hergerichtet, es gab auch ein schönes kleines Badehaus, das besonders schnell instand gesetzt wurde. Als dann die ersten Wagen mit Vorräten ankamen – Früchte und Obst, frisches Getreide, Amphoren mit Wein und Fässer mit Bier –, hob sich die Stimmung nicht nur von Zenturio Secundus. Niemand hatte etwas gegen den üblichen Getreidebrei einzuwenden, dennoch war die Abwechslung willkommen.
Volkert ließ seine Leute ein wenig entspannen, aber nicht zu viel. Er meldete seine Einheit weiterhin regelmäßig für Nacht- und Wachdienste, sehr zum Missfallen seiner Legionäre. Die unterschwellige Kritik hielt er aus. Gegen etwas Urlaub und Ruhe war nichts einzuwenden, dennoch waren sie im Krieg, und das sollte keiner vergessen. Manchmal erinnerte einen das Schicksal lautstark an solche Tatsachen, und dann war es gut, wenn man davon nicht allzu sehr überrascht wurde.
Secundus war zufrieden, Volkert war es nicht.
Er war auf der Suche nach einer Ausrede, aber er fand keine.
Ursache für seine Suche war eine Dienstpflicht, die er einzuhalten hatte. Diese bestand aus einer Stabssitzung beim Kaiser, der gestern im Feldlager eingetroffen war. Die Saarbrücken war nahe, zu nahe für Volkerts Geschmack. Aber als aufsteigender Stern in der militärischen Hierarchie wurde er zu den Besprechungen beim Kaiser geladen, so auch jetzt. Das Problem lag darin, dass nicht nur Hauptmann von Geeren anwesend sein würde, sondern auch Rheinberg sowie Marineoberingenieur Dahms, beides Männer, die ihn gut kannten. Würden der Bart, die Gewandung eines römischen Offiziers sowie die Zeichen der Strapazen der vergangenen Monate, die ihn hatten sichtbar altern lassen – er selbst bevorzugte den Begriff »reifen«, aber das war letztlich Ansichtssache –, denn ausreichen, um seine wahre Identität zu verdecken?
Und war das überhaupt noch notwendig?
Es war Krieg und Volkert war Offizier, ein höchst geachteter dazu, ein Mann, dem alle eine große Karriere voraussagten, noch größer als die, die er in der vergangenen Zeit absolviert hatte. Alle hielten große Stücke auf ihn. Volkert hatte das Gefühl, dass er möglicherweise Gnade erfahren würde. Sollte er sich also Rheinberg offenbaren?
Diese innere Zerrissenheit und Ungewissheit war es, die ihn nach einer Ausrede suchen ließ, um nicht an der Besprechung teilnehmen zu müssen. Konnte er sie vermeiden, würde er die Konfrontation letztlich nur herauszögern, dessen war sich Volkert durchaus bewusst. Aber manchmal war das bereits ausreichend.
Doch seine Suche war erfolglos geblieben. Secundus war ihm keine große Hilfe gewesen. Als Volkert angedeutet hatte, an dem Treffen lieber nicht teilnehmen zu wollen, hatte ihn sein Freund und Weggefährte ungläubig angestarrt. »Bist du verrückt?«, war seine spontane Reaktion gewesen. »Der Kaiser erwartet dich! Du wirst dem Heermeister vorgestellt! Man will deine Meinung hören! Du musst da hin! Denke an dich und deine Karriere! Und denk an meine!«
Bis zum letzten Satz hatte sich Secundus wie seine Mutter angehört, dachte Volkert. Die letzte Bemerkung aber hatte die Sache zurechtgerückt. Natürlich war sein guter Freund nicht zuletzt daran interessiert, von Volkerts Aufstieg zu profitieren. Es war jedoch beruhigend, dass er keinen großen Hehl daraus machte. Das machte Secundus auf seine Art verlässlich.
Und so hatte Volkert keine Wahl.
Die Besprechung fand in einem großen Gebäude statt, das einstmals das Haupthaus eines Gutsherrn gewesen sein mochte und an dem noch gearbeitet wurde. Aber ein Teil des Daches war wiederhergestellt und ein großer Raum so sauber und ausgestattet, dass er für das Treffen gut geeignet war. Insgesamt waren fünfundzwanzig Offiziere vertreten, eine auserlesene Schar, und dies machte die Tatsache, dass Volkert zu ihr gehörte, für ihn besonders problematisch. Als er den Raum betrat, waren die meisten der Geladenen bereits anwesend, es fehlten aber noch Theodosius und Rheinberg. Kleine Gruppen hatten sich gebildet und unterhielten sich, doch Volkert wollte sich nirgends dazugesellen. Er kannte die meisten der Männer nur oberflächlich. Richomer, der jüngste General im Raum, war am ehesten jemand, mit dem er sprechen konnte. Er hatte die Vorbereitungen geleitet, die zur Inhaftierung des Sedacius geführt hatten – und zu dessen anschließendem Freitod, alles ausgelöst durch Volkerts Verrat.
Er schüttelte den Kopf, versuchte, diese depressiven Gedanken schnell wieder loszuwerden.
»Ah, Thomasius!«
Die Köpfe hoben sich, als die laute Stimme des Kaisers durch den Raum ging. Er schritt neben Rheinberg und hatte sich nicht ankündigen lassen. Theodosius schätzte es, bei solchen Besprechungen so informell wie möglich aufzutreten.
Volkert verkrampfte sich, rang sich ein Lächeln ab, senkte devot den Kopf. Vielleicht half das ja.
»Hier, Rheinberg, dies ist der junge Mann, von dem ich Euch erzählt habe.«
Volkert sah Rheinberg dann doch in die Augen, hielt ihm den Unterarm zum römischen Handschlag hin. Für einen Moment entspannte er sich. Da stand kein plötzliches Erkennen im Blick des Heermeisters, nur freundliche Neugierde. Volkert sah zu anders aus, war älter, mit Linien in seinem Gesicht, einem Bart, einer römischen Uniform – wahrscheinlich hätte ihn so nicht einmal seine eigene Mutter wiedererkannt. Er brachte sogar ein Lächeln zustande.
»Ich habe viel von Ihnen gehört, Tribun«, erklärte Rheinberg zur Begrüßung und schlug ein. »Sie haben einen Verräter enttarnt, den Heermeister des Maximus getötet, eine Piratenflotte aufgebracht, den quadischen Thronfolger gerettet und uns damit einen Verbündeten beschert – habe ich etwas vergessen?«
»Danke, Herr«, murmelte Volkert leise. Er wollte so wenig wie nur möglich sagen. Seine Stimme konnte ihn noch verraten, sie war Rheinberg wohlvertraut. Es fiel ihm daher nicht schwer, den eingeschüchterten jungen Mann zu spielen, der in der Gegenwart der hohen Herren lieber nicht zu viel sprach. Bescheidenheit stand auch einem stetig aufstrebenden Offizier gut zu Gesicht. Im Hintergrund entdeckte er Marineoberingenieur Dahms, der ihn offenbar nur beiläufig musterte. Auch von dort drohte aller Wahrscheinlichkeit nach keine echte Gefahr.
»Auch der Vorschlag, nach Afrika überzusetzen, um von dort die Rückeroberung des Gesamtreiches zu planen, kam wohl von Ihnen«, fügte Rheinberg hinzu und legte Volkert eine Hand auf die Schulter. »Machen Sie weiter so, Tribun. Mit Männern wie Ihnen können wir diesen Krieg nur gewinnen!«
Beifall und zustimmender Applaus klang auf. Volkert fühlte für einen kurzen Moment den starken, fast überwältigenden Drang in sich, die Maske fallen zu lassen, sich Rheinberg jetzt und in diesem Moment zu erklären, doch er brachte nicht mehr zustande als ein schmales, scheinbar schüchternes, tatsächlich aber eher verkrampftes Lächeln. Demütig senkte er den Kopf, ließ den Beifall über sich ergehen.
Er hoffte, dass dies alles schnell vorbeigehen würde. Er wollte gesichtslos in der Menge der anderen verschwinden.
»Genug, genug«, rief Theodosius lachend. »Der gute Thomasius versinkt uns gleich im Boden! Wir wollen beginnen!«
Dankbar nahm Volkert den ihm zugewiesenen Platz am Tisch ein, während sich der Kaiser und Rheinberg vor einer großen Karte des Reiches aufbauten, die ihnen allen als Orientierung dienen würde. Alle Aufmerksamkeit richtete sich nun allein auf den Kaiser, wofür Volkert überaus dankbar war.
»Als Erstes darf ich Ihnen allen unseren besonders geschätzten Gast vorstellen«, erhob Theodosius wieder die Stimme, als sich alle gesetzt hatten und still nach vorne blickten. »Dies hier ist Lucius Gaudentius, der Comes Africae, und gleichzeitig der oberste Koordinator der Truppen der afrikanischen Provinzen, die sich uns in Kürze zugesellen werden. Zusammen werden wir eine Streitmacht von gut 35 000 Mann aufbieten, damit genug, um die Entscheidung gegen Maximus zu suchen.«
Gaudentius machte einen Schritt nach vorne, verbeugte sich und winkte dann. Applaus begrüßte ihn. Er war den meisten Männern hier gut bekannt und stammte aus einer alten und angesehenen Adelsfamilie, wie Volkert im Vorfeld erzählt worden war. Er wirkte selbstsicher und sympathisch, jemand, der wusste, was er wollte, und der bereit war, dafür auch ein Risiko einzugehen. Also war er jetzt in der exakt richtigen Gesellschaft.
»Der edle Gaudentius wird uns nun die Vorbereitungen der afrikanischen Präfekten darlegen«, sagte Theodosius, »und dann werden wir einen Zeitplan aufstellen.«
Er hielt einen Moment inne.
»Einen Zeitplan zur Vernichtung unseres Feindes, des Verräters und Mörders Maximus!«
Jubel brandete auf. Volkert jubelte mit, aber er war nicht mit dem Herzen bei der Sache. Dann begann Gaudentius, alle Details darzulegen. Doch Volkert hörte anfangs nur mit einem halben Ohr zu.
Verräter und Mörder?
Da klingelte was bei ihm.
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Nach der langen Besprechung wanderten Rheinberg und Dahms durch die laue afrikanische Nacht auf das große, reich ausgestattete Zelt zu, dass sie derzeit zusammen bewohnten. Hinter ihnen, fast verborgen im Dunkel, folgten ihnen vier Männer von Rheinbergs Leibwache. Erinnerungen wurden wach an das Attentat im Saarland, und unwillkürlich fasste sich Rheinberg an die Stelle, an der ihn das Schwert durchbohrt hatte. Die Wunde war hervorragend verheilt und lediglich noch durch ihre Narbe sichtbar – und eine Erinnerung an den Schmerz, der ihn zur Vorsicht gemahnte.
Auch wenn ein Attentat mitten im eigenen Feldlager eher unwahrscheinlich war.
Dennoch tastete Rheinberg nunmehr nach dem Kolben seiner Pistole, die er unter dem Gewand trug, und spürte die beruhigende Härte der Handfeuerwaffe. Er führte ein Leben, trotz aller Macht und Ämter, in dem er täglich um sein Leben fürchten musste. Das hinterließ Spuren, wie ihm Aurelia das eine oder andere Mal bereits gesagt hatte. Er sah älter aus, als seine Lebensjahre vermuten ließen, und das würde nicht besser werden.
Vielleicht konnte er ja, wenn all dies vorbei war, einfach mal Urlaub nehmen.
»Und, was sagst du?«, fragte ihn Dahms nach einigen Minuten des Schweigens. »Wir scheinen eine echte Chance zu haben, die Sache ein für alle Mal zu beenden.«
»Das stimmt. Wenn wir die afrikanischen Truppen beisammenhaben, werden wir in Italien landen und Maximus besiegen!« Rheinberg war von seinen Worten überzeugt. Das Treffen war sehr erfolgreich verlaufen. Die Pläne waren so wasserdicht, wie sie nur sein konnten.
»Und wenn die Gerüchte stimmen, dass Maximus nach Afrika übersetzen und uns hier angreifen will?«
»Dann genauso. Es wird sogar noch einfacher für uns. Er soll nur kommen.«
Dahms nickte, was Rheinberg aber nur erahnen konnte. Als sie ihr Zelt erreicht hatten, wurden ihrer beider Gesichter durch die davor brennenden Wachfeuer erhellt. 
Sie stellten sich vor den Baldachin des Eingangs und schauten auf die flackernden Flammen.
»Was aber geschieht danach, Jan?«, fragte Dahms leise. »Wenn Theodosius das ganze Reich regiert – wie es in unserer Vergangenheit gewesen ist –, was tun wir dann?«
»Die Hunnen«, erinnerte Rheinberg ihn.
»Ist das so? Auf der einen Seite gab es diesen Bericht des verblichenen Sedacius, nach dem die Hunnen schon weiter im Westen operieren, viel näher an unseren Grenzen als erwartet.«
Rheinberg stellte schweigend fest, dass Dahms von »unseren« Grenzen sprach. Wie sie alle hatte er mit der Zeit begonnen, zumindest sich selbst nicht mehr als Fremdkörper in dieser Epoche wahrzunehmen und eine gewisse Loyalität für die hiesigen Umstände zu empfinden. Ob das auf Gegenseitigkeit beruhte, vermochte Rheinberg nicht mit gleicher Sicherheit zu sagen. Er bezweifelte es.
»Andererseits«, setzte der Ingenieur fort, »sind in den letzten Wochen immer mehr Berichte eingetroffen, denen zufolge die Aktivität der Hunnen sich reduziert habe. Zuletzt ein Brief unseres neuen quadischen Verbündeten, der davon sprach, dass er in seinem Gebiet und darüber hinaus keine Hunnen mehr finden könne, obgleich er viele Späher entsandt habe.«
»Vielleicht hat der Sieg des Sedacius die Hunnen eingeschüchtert?«
Dahms machte ein zweifelndes Gesicht.
»Hunnen lassen sich nicht so leicht einschüchtern. Die stecken Niederlagen leichter weg als wir. Daran kann ich nicht glauben. Aber vielleicht sind sie etwas vorsichtiger geworden. Lassen sich wieder etwas mehr Zeit. Wenn das aber dazu führt, dass sie sich besser vorbereiten, dann steht uns noch einiges bevor.«
Rheinberg legte Dahms eine Hand auf die Schulter.
»Wir sollten diese Brücke überqueren, wenn wir sie erreicht haben.«
»Du hast sicher recht. Aber da bleibt noch immer eine andere Frage.«
»Welche?«
»Von Klasewitz.«
Rheinberg stieß ein Schnauben aus.
»Was soll mit ihm sein? Er hat seine Entscheidungen getroffen. Dass er auf der anderen Seite steht, wundert uns nicht. Er wird für seinen Verrat bezahlen. Wenn er mir vor den Lauf kommt, wird es mir eine Freude sein, ihn persönlich zu erledigen.«
Dahms fühlte den kalten Zorn und die Entschlossenheit in Rheinbergs Worten und nickte zufrieden. 
Genau das hatte er hören wollen. 
Und wenn Rheinberg dazu keine Gelegenheit finden würde, Dahms stand bereit, ihm diese Bürde abzunehmen.
Sie blieben noch einige Augenblicke in der kühlen Nachtluft stehen, ehe sie sich ins Innere des Zeltes begaben, das von der Größe mehr einem kleinen Haus entsprach. Diener warteten auf sie. Einer teilte Rheinberg mit, dass Aurelia in ihrem Teil des Zeltes bereits schlafen würde. Die Strapazen der Reise, kombiniert mit den körperlichen Auswirkungen einer frühen Schwangerschaft, zeigten ihre Wirkung. Rheinberg hatte immer noch Probleme damit, sich mit dem Gedanken an eine baldige Vaterschaft vertraut zu machen, aber so langsam gewöhnte er sich daran. Es war ihm nunmehr ein Ansporn, Rahmenbedingungen zu schaffen, die seinem Kind erlauben würden, in Frieden und Sicherheit aufzuwachsen.
»Bringt Tee!«, gab Dahms die Anordnung und sie setzten sich auf die bereitgestellten Sofas, um den Abend ausklingen zu lassen. »Tee« war hier jedoch keinesfalls in dem Sinne zu verstehen, wie Rheinberg und Dahms dies aus ihrer Zeit kannten. Die Teepflanze war erst im 17. Jahrhundert nach Europa gekommen. Die Römer kannten heiße Tränke aus verschiedenen Kräutern, die in Geschmack und Einsatzgebiet eher klassischen Heiltees ähnelten. Thymian, Kamille und andere Gewächse waren durchaus bekannt, inklusive ihrer medizinischen Wirkungen. Es war besser als nichts, aber nicht das, was die beiden Männer wirklich gerne getrunken hätten.
»Ich darf es dir eigentlich nicht verraten«, murmelte Dahms entspannt, »aber die Männer der Saarbrücken sind damit beschäftigt, dir aus alten Metallteilen eine ganz spezielle Krippe zu bauen. Mit Schornstein und so. Sie wird furchtbar albern aussehen und Aurelia wird sie mit eiserner Höflichkeit akzeptieren, um sie dann so schnell wie möglich aus ihren Augen zu verbannen. Aber gerade deswegen solltest du sie darauf vorbereiten. Die Männer meinen es gut, sie haben bloß … na ja, einfach keine Ahnung.«
Rheinberg grinste.
»Ich werde angemessen überrascht und erfreut sein. Aurelia ist eine hervorragende Schauspielerin. Es würde mich nicht wundern, wenn du sogar Tränen in ihren Augen erkennen würdest. Es wird herzerweichend sein.«
»Das beruhigt mich.«
Die Bediensteten brachten den Tee, die übliche Kräutermischung, angetan mit Honig. Sie schmeckte nicht schlecht und war vermutlich entsetzlich gesund. Für einen Moment widmeten sich die beiden Männer schweigend dem Getränk. Im Gegensatz zum »echten« Tee wirkte dieses nicht anregend, sondern eher entspannend, was der anschließenden Bettruhe förderlich sein dürfte.
Dahms war es schließlich, der wieder das Wort ergriff.
»Jan …«
»Was ist?«
»Er ist es, nicht wahr?«
Rheinberg sah Dahms an, gar nicht fragend, sondern mit einem leichten, wissenden Lächeln. Er nickte.
»Ohne Zweifel. Ich habe ihn erst nicht erkannt, aber es nagte an mir den ganzen Abend, und als er ein- oder zweimal das Wort ergriff, wurde es mir klar. Es ist Volkert, kein Zweifel.«
Der Ingenieur setzte den Becher ab.
»Was machen wir mit ihm?«
»Nichts. Er hat sich gut etabliert. Ich bin ziemlich stolz auf ihn.«
»Ein toller Kerl«, bestätigte Dahms. »Wer hätte das gedacht? Wollen wir es ihm nicht sagen?«
»Bei einer privaten Gelegenheit, wenn es passt. Er soll keine Angst haben. Er soll selbst entscheiden, ob andere es wissen sollen. Es ist sein Leben. Er hat viel durchgemacht und genug für seinen Fehler bezahlt – der möglicherweise genauso mein Fehler war. Er ist jetzt Herr seines Schicksals, soweit wir das alle überhaupt sind.«
Dahms nickte. »Eine gute Idee. Wir können ihn brauchen. Er ist nicht auf den Kopf gefallen und hat erstaunliche Dinge vollbracht. Er soll sich mit ganzer Kraft in die Schlacht werfen.«
»Was ist mit Julia? Sie ist auch im Feldlager, zusammen mit ihrem Vater.«
»Und ihrer Tochter. Volkerts Tochter, wie du mir erzählt hast. Sollte er das nicht wissen?«
»Ich bin mir sicher, dass er es bereits weiß oder in Kürze erfahren wird. Dann wird er einen Weg finden, mit ihr in Kontakt zu kommen. Das ist eine Familienangelegenheit. Wir mischen uns da erst ein, wenn es laut wird.«
»Hm?«
»Theodosius kann das Problem mit einem simplen Dekret lösen, wenn er will. Aber ich bin der Ansicht, wir sollten uns da nicht von außen einmischen. Sie sind beide hier sicher, wie man nur sicher sein kann. Wir lassen sie in Ruhe. Es sind beide nicht mehr die gleichen jungen Leute, die wir vor einem Jahr getrennt haben. Sie sind weitaus selbstbewusster und reifer geworden, wenn du mich fragst.«
»Das sehe ich ähnlich. Wie Volkert bei der Besprechung redete, das war ein ganz anderer Mann als der grüne Fähnrich unserer Tage.«
Rheinberg leerte seinen Becher und stellte ihn ab.
»Ich werde beizeiten mit dem Kaiser darüber reden. Er sollte es wissen. Vielleicht wird er die Sache schnell und ruhig regeln. Er hält viel von Volkert.«
»Würde mich nicht wundern.«
Dahms schüttelte den Kopf.
»Was ist?«, fragte Rheinberg.
»Wir beide sind auch reifer und älter geworden, oder?«
Rheinberg schaute in den leeren Becher vor sich und seufzte. Er erinnerte sich seiner Gedanken von eben, über sein Aussehen, die Bürde des Amtes, die Spuren, die es hinterließ, und den schon fast ketzerischen Wunsch nach Entspannung und Nichtstun. Dann sah er Dahms an, der ohnehin schon deutlich älter war als Rheinberg und an dem all die Aufregung der vergangenen Monate auch nicht spurlos vorbeigegangen war.
Er lächelte ihn an, beinahe verzeihend.
»Älter bestimmt, mein Freund. Älter bestimmt.«
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Es half, ein fleißiger Legionär zu sein.
Zenturio Salius, der hier kein Zenturio mehr war, sondern nur ein kleiner Dekurio, hatte sich sehr angestrengt, nicht bloß fleißig, sondern auch brav zu sein – genauso wie die anderen Kameraden aus der Spezialtruppe des Militärpräfekten Renna, die sich in die Armee des Maximus eingeschlichen hatten.
Brav, fleißig und kompetent. Denn als er hatte durchblicken lassen, durchaus Erfahrungen mit der offenen See zu haben, war er im Ansehen der Vorgesetzten sogleich aufgestiegen. Die Anzahl der Marinesoldaten, die Maximus zur Verfügung stand, war begrenzt. Der Großteil der römischen Flotte lag entweder in Konstantinopel, das sich erneut offen gegen den Usurpator gestellt hatte, oder hatte sich Theodosius angeschlossen. Als Salius glaubhaft machen konnte, ein wenig Seeerfahrung zu haben, war er sogleich dem Heermeister von Klasewitz ein Stück näher gekommen. Salius bekam den Auftrag, willige Legionäre als Marinesoldaten auszubilden, damit sie für den unwahrscheinlichen Fall eines Angriffes während ihrer Überfahrt nach Afrika zur Verteidigung imstande waren. Da von Klasewitz die drei großen Transportschiffe fast täglich inspizierte, bekam Salius mehrmals die Möglichkeit, mit dem Freiherrn zu reden und seine Qualitäten unter Beweis zu stellen.
Glücklicherweise erinnerte sich von Klasewitz nicht mehr an ihn. Damals, als der Freiherr eine Meuterei auf der Saarbrücken angezettelt hatte, waren es Salius und seine Männer gewesen, die die Sache im Sinne Rheinbergs gewendet hatten. Von Klasewitz und sein Gehilfe Tennberg waren im Durcheinander geflohen, und seitdem hatte es sich Salius zur persönlichen Aufgabe gemacht, diesen Fehler wieder auszugleichen. Als Renna ihn mit der heiklen Mission der Infiltration beauftragt hatte, war er von ihm mit dem Satz verabschiedet worden: »Salius, du musst tun, was zu tun ist!«
Beide hatten genau verstanden, was damit gemeint war.
Doch bisher war von Klasewitz immer in Begleitung seiner Leibwachen gewesen. Für den Dienst in dieser Leibwache eingeteilt zu werden, das war für Salius und seine wenigen, unerkannt in der Truppe agierenden Mitstreiter das wichtigste Etappenziel. War man erst in unmittelbarer Nähe des Mannes und genoss sein Vertrauen – soweit ohnehin jemand auf dieser Welt das Vertrauen des Freiherrn genoss –, konnte getan werden, was zu tun war.
Salius würde versuchen, das zu überleben und anschließend zu entfliehen.
Aber das war nicht seine Priorität. Der Zeitenwanderer musste sterben und möglichst viele Männer seines Führungskreises mit ihm. Es musste ein tiefer Schnitt sein und dann am besten zu einem Zeitpunkt, der als ideal zu bewerten war. Nicht jetzt, wo dieser Verlust von Maximus leicht auszugleichen war.
Salius musste zuschlagen, wenn die Entscheidungen des Freiherrn von echter Bedeutung waren. Kurz vor der Schlacht. Während der Schlacht. Sein Tod musste nicht nur eine empfindliche Lücke reißen, sie musste zu einer tiefen, schwärenden und lähmenden Wunde führen.
Demnach war es noch nicht an der Zeit.
Jetzt war es vielmehr Zeit für das Abendessen.
Salius hatte einen anstrengenden Tag hinter sich. Als Ausbilder genoss er das Privileg, sich im Küchenzelt der Offiziere mit Nahrung versorgen zu dürfen, anstatt selbst kochen oder einen einfachen Legionär mit diesem Dienst beauftragen zu müssen. Die Köche im großen Küchenzelt verstanden ihr Handwerk auch besser und die Auswahl der Speisen war ausgezeichnet. Von Klasewitz hatte dekretiert, dass gute Verpflegung extrem wichtig sei für die Moral und alles daranzusetzen sei, diese zu gewährleisten.
Ein Punkt, in dem Salius ihm nicht widersprechen mochte.
Er war etwas früh dran und das große Zelt mit den zahlreichen Bänken und Tischen war noch relativ leer. Ein Buffet von beachtlichen Ausmaßen war aufgebaut worden und allerlei Bedienstete standen bereit, die Schüsseln und Teller der Hungrigen zu füllen. Amphoren mit Wein waren aufgereiht worden und es gab auch Bier für die Freunde eines etwas derberen Geschmacks. Salius griff sich einen Holzteller und betrachtete die dargebotenen Speisen mit einem anerkennenden Blick.
»Edler Herr, darf ich Euch auftun?«
Salius sah hoch und blickte in die unterwürfigen Augen einer jungen, dicklichen Frau mit groben Händen und ebenso groben Gesichtszügen. Ihre gerötete Haut sprach von der harten Küchenarbeit. Ihr plumper Körper steckte in einer sackartigen Arbeitsmontur, die ihren ohnehin unvorteilhaften Leib noch hässlicher machte. Ihr Gesichtsausdruck sprach, so fand Salius, von mangelnder Intelligenz, eine biedere Frau ohne Aussicht, jemals aus dieser Existenz entfliehen zu können. Hier im Feldlager eine Anstellung als Küchenhilfe bekommen zu haben, war wahrscheinlich bereits das Beste, was ihr jemals zustoßen würde. Mit ganz großem Glück würde sie eines Nachts von einem betrunkenen Legionär, der auf viel weiches Fleisch Wert legte, genagelt werden.
Salius rang sich ein Lächeln ab.
»Danke, ich betrachte noch die Auswahl. Ihr habt alle gute Arbeit geleistet. Man weiß gar nicht, wo man anfangen soll.«
Die Frau grinste etwas dümmlich, aber offenbar durch das simple Lob auf das Angenehmste berührt.
»Danke, edler Herr. Ruft mich, wenn Ihr irgendetwas braucht!«
Salius lief ein kalter Schauer hinunter, als er daran dachte, dass für eine einfache Küchenhilfe »irgendetwas« durchaus auch Dienste umfasste, an die er bei diesem Exemplar nicht einmal denken wollte. Er behielt sein Lächeln auf und wandte sich ab.
Gerade wollte er sich einen süßen Kuchen als Vorspeise auftun, als er neben sich eine neue Präsenz fühlte. Er sah auf und erblickte Lucius Screpius, einen seiner eigenen Männer, der es erst kürzlich zum Dekurio geschafft hatte. Auch Screpius, ein begnadeter Handwerker, war zum Ausbilder befördert worden und teilte die Privilegien seines Mitverschwörers.
»Alles klar?«
»Alles bestens. Der Kuchen sieht gut aus.«
»Ja …« Screpius griff sich ein Stück Gebäck und sah auf, als die Küchengehilfin auch ihn ansprach.
»Herr …«
»Nein, nein, danke!«, wehrte der Mann ab und die Frau senkte betrübt den Blick, um sich dann zurückzuziehen. Die Augen des Screpius lauerten einen langen Moment auf der davonwatschelnden Gestalt.
»Sag nicht, dass sie dir gefällt«, machte Salius einen schwachen Witz, als sie sich eine Sitzbank suchten.
Screpius erwiderte das Lächeln nicht, sondern wirkte eher nachdenklich. Er sah der Frau mit forschendem Interesse nach, wie sie die anderen Gäste bediente, wie sie unterwürfig Bestellungen akzeptierte, Beleidigungen ohne weitere Regung aufnahm, Spott ertrug, aber auch schlicht ignoriert wurde, als würde sie nicht existieren. Sie trug Essen aus der hinteren Küche und räumte Reste ab. Salius konnte nicht ermessen, was Screpius dazu veranlasste, dieser Existenz eine solch große Aufmerksamkeit zuzuwenden.
Er wollte bereits den Mund öffnen und noch einmal nachfragen, da sprach sein Kamerad bereits.
»Ich kenne diese Frau«, sagte Screpius und schüttelte den Kopf. »Das war jetzt unerwartet.«
»Du kennst sie?«
»Nur zu gut. Und nicht, was du denkst. Ich habe sie einmal festgenommen, als wir auf Rennas Geheiß der Stadtwache Ravennas geholfen haben.«
Salius sah Screpius alarmiert an. »Erzähl!«
»Sie heißt Flavia. Lass dich von ihrem Äußeren nicht täuschen. Sie setzt ihre bescheidene Hülle ganz bewusst ein, um ihre Umwelt über ihre wahren Absichten und Fähigkeiten im Unklaren zu lassen. Das ist ihr bei dir ja gerade ganz gut gelungen, oder irre ich mich da?«
»Sprich weiter.«
Screpius nahm einen Schluck Wein.
»Sie ist eine gewiefte und intelligente Betrügerin, Erpresserin und Diebin und hat, so sagt man, auch bereits gemordet. Und sie ist bisher jedes Mal entwischt. Als wir sie gefangen nahmen, fanden wir sie mit Beuteln voller Gold, die sie einem Senator gestohlen hatte. Zwei Wochen später, kurz vor ihrer Hinrichtung, war sie wieder verschwunden. Wir hatten wohl Gold übersehen, genug, um die Wachen zu bestechen und sich die Freiheit zu erschwindeln. Dann ist sie untergetaucht. Und jetzt ist sie hier.«
Screpius biss in den Kuchen und stöhnte anerkennend.
»Dann passt sie ja ganz gut in diese Gesellschaft«, meinte Salius nachdenklich.
Screpius sah ihn forschend an und fragte mit vollem Mund: »Ich mag deinen Gesichtsausdruck nicht, mein Freund. Ich mag ihn ganz und gar nicht.«
Salius grinste. In seinem Kopf formte sich ein spontaner Plan.
»Ich glaube, ich habe die Attraktivität fetter Frauen bisher immer unterschätzt«, murmelte er. Er ignorierte Screpius’ erneutes Stöhnen – diesmal eines aus purer Verzweiflung – und wandte sich um. Sein suchender Blick fand Flavia, die gerade einen Krug Wein auf den Tisch einiger speisender Offiziere abstellte.
»He, du da! Weib!«
Flavia kam aus dem Halbdunkel nach vorne, die Haltung voller verblödeter Beflissenheit, den Herren sogleich dienlich zu sein.
Sie schlurfte eilig herbei, bestrebt, den edlen Herrn nicht eine Sekunde unnötig warten zu lassen.
»Verdammt«, dachte Salius bei sich. »Sie ist gut! Sie ist wirklich gut!«
»Ich grüße dich, Flavia«, sagte Screpius mit gemessenem Tonfall.
»Der Herr kennt meinen Namen? Ich bin geehrt, Herr. Was darf ich bringen?«
»Erzähl mal, wo du nach deinem Gefängnisausbruch hin entkommen bist? Schlecht ist es dir ja offensichtlich nicht ergangen.«
Das war erstaunlich.
Mit der Frau ging vor Salius’ Augen eine bemerkenswerte Verwandlung vor sich.
Wo sie eben noch unterwürfig und dümmlich wirkte, reckte sich ihr Körper hoch. Sie war nun nicht weniger plump als vorher, aber in ihren Augen stand eine wache Intelligenz, um ihren Mund zeichnete sich eine unerwartete Härte ab. Die dicken, rohen Hände, eben noch wie nasse Lappen an ihrer Seite baumelnd, wirkten plötzlich kräftig, zupackend … nahezu bedrohlich. Ihre Körperhaltung verriet Anspannung und Kraft. Ihr Blick war berechnend, vorsichtig, aber ohne jede Angst. Die Dynamik und Spannung, die sie mit einem Male ausstrahlte, war dermaßen beeindruckend und kam so plötzlich, dass Salius für einen Moment die Stimme versagte.
»Ich muss Euch wohl kennen, Herr«, sagte sie, nunmehr sorgfältig artikuliert, mit einer lauernden Schärfe im Tonfall.
»Du erinnerst dich nicht an mich, Flavia. Aber du bist mir wohlbekannt. Ich hatte einmal das Vergnügen, dich zu verhaften. Du hattest den ehrenwerten Marcus Tullius Praetonius um einen großen Beutel mit glitzernden Denaren erleichtert. Ah, ich erinnere mich – warst du nicht auch als Küchenhilfe in seiner Stadtvilla angestellt?«
Flavia kniff die Augen zusammen. »Ich erinnere mich nicht.«
Das klang aufrichtig, richtig ehrlich. Salius war sehr beeindruckt.
»Natürlich nicht.« Screpius kicherte. »Das wäre wohl auch zu viel verlangt gewesen.«
Salius sah sich um. Niemand beachtete ihr Gespräch. Er lächelte Flavia an, nicht herzlich oder warm, sondern mit der kalten Berechnung eines Raubtiers.
»Setz dich, Flavia. Ich möchte mir dir reden.«
Interesse und Erwartung funkelten in ihren Augen, als sie seiner Aufforderung folgte. Sie faltete die Hände vor sich auf den Tisch und blickte Salius gelassen an. Wenn sie Angst vor einer drohenden Verhaftung hatte, so zeigte sie es nicht.
Salius entwickelte Begeisterung für diese Frau.
Er arbeitete gerne mit Profis zusammen.
Das machte alles gleich sehr viel einfacher.
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»Ich glaube nicht, dass du schon reisen kannst.«
»Und ich glaube, dass du nur vermisst, mich nicht länger bemuttern zu können.«
Godegisel nahm Clodius in die Arme und drückte den alten Mann einen Moment fest an sich.
»Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast. Ich werde dich nicht vergessen, und das meine ich ernst. Sobald dieser Krieg ein Ende hat und ich weiß, was aus mir geworden ist, wirst du meine Dankbarkeit zu spüren bekommen.«
Clodius schüttelte lächelnd den Kopf. »Das sagst du immer wieder, mein Junge. Aber es ist immer noch nicht nötig. Schau, dass du deinen Weg gehst. Eile sogleich nach Westen und entkomme der Pest, so gut du es kannst.«
Godegisel nickte. Er trug abgewetzte, aber saubere Kleidung aus dem Vorrat des Clodius. Der alte Mann hatte dem Goten zum Abschied Geschenke gemacht, die diesen beschämten. Ein neues Paar Schnürsandalen, auf dem Markt erworben, eine hervorragende Grundlage für den langen Fußmarsch, der nun bevorstand. Einen Reisesack, den sich Godegisel über die Schulter werfen konnte, gefüllt mit weiterer Kleidung, Brot und Käse sowie einer kleinen Amphore mit verdünntem Wein. Und zum Schluss eine Geldbörse mit einigen kleineren Münzen, eine sehr bescheidene Summe, aber genug, um Godegisel einige Tage am Leben zu erhalten.
Godegisels Ziel war es, Dyrrhachium zu erreichen und von dort eine Seepassage nach Süditalien zu finden, um sich Theodosius anzuschließen. Nach dem, was Clodius ihm erzählt hatte, war der Zugang nach Konstantinopel stark reglementiert und außerdem breitete sich die Pest auch in diese Richtung aus. Es war eine Art von Wettrennen, das er möglicherweise nicht gewinnen konnte. Sobald er in Süditalien Theodosius’ Armee gefunden hatte, würde sich schon eine angemessene Verwendung für ihn finden. Wahrscheinlich war Rheinberg auch mittlerweile dort angekommen, sodass er dem Heermeister vom Scheitern seiner Mission berichten konnte.
Einige Momente hatte der Gote überlegt, eher zum Siedlungsgebiet der Goten zurückzukehren, aber er hatte diesen Gedanken daraufhin gleich wieder verworfen. Bei seinem Volk gab es für ihn keine Zukunft. Und selbst in dem Fall, dass er es doch noch zum Eingreifen würde überreden können, die Seuche machte alle diese Planungen sofort wieder zunichte.
Godegisel war gescheitert, sowohl an seinen Mitgoten wie auch an den äußeren Umständen. Er nahm es gefasst auf. Mehr, als es zu versuchen, war diesmal eben nicht möglich gewesen. Er konnte die Zeitenwanderer mittlerweile gut genug einschätzen, dass er wusste, ihm würde daraus kein größeres Ungemach erwachsen. Er hoffte auf eine Position, von der er die Dinge weiter beobachten und in der er eine Rolle spielen konnte, ohne allzu sehr im Vordergrund zu stehen.
Es war nichts, über das er sich noch weiter Gedanken machen sollte.
»Wir werden uns wiedersehen, Clodius«, sagte er erneut und der Alte nickte nur. Beide wussten sie nicht, was die Zukunft bringen würde. Und nach alledem, was Godegisel seinem Retter erzählt hatte, war dem alten Mann klar, dass Menschen wie der Gote einen völlig unvorhersehbaren Lebensweg hatten. Es mochte sein, dass ihn dieser Weg wieder zurück in seine Hütte führte. Es konnte aber genauso gut passieren, dass sie sich trotz aller guter Absichten jetzt zum letzten Mal sahen.
Es würde kommen, wie es eben kam, befand Clodius.
Irgendwann hatten beide Männer genug vom Abschiednehmen und Godegisel wanderte los. Er hatte sein Versprechen durchaus ernst gemeint, wenngleich er noch nicht einmal wusste, ob er sein Ziel überhaupt unbeschadet erreichen würde. Doch fühlte er sich von großem Optimismus durchströmt. Er hatte eine der schlimmsten Geißeln der Menschheit überlebt, was nicht viele Menschen von sich behaupten konnten. Er fühlte sich manchmal noch etwas schwach und war trotz der guten Pflege des Clodius noch ein wenig ausgemergelt, aber er war des Wartens müde. Es passierten so viele Dinge, und Godegisel wollte nicht länger nur zusehen, vor allem aber nicht als Feigling gelten, der sich verkrochen hatte.
Seine gute Laune stieg noch an, als er auf eine kleine Wagenkarawane traf, die Güter nach Dyrrhachium brachte. Mit einer Münze erkaufte er sich eine freie Stelle auf den großen Fässern, die ein Wagen transportierte, gezogen von zwei mächtigen Ochsen. Godegisel streckte seine Beine aus, blinzelte in die Sonne und entspannte sich unter dem Gerumpel der Kolonne, die ihn nun ohne weitere Anstrengung seinem Ziel entgegenbrachte. Sie würden noch gut zwei Wochen unterwegs sein, wie der Kutscher ihm mitgeteilt hatte, aber es waren zwei Wochen, die Godegisel nicht marschieren musste.
Die Fuhrleute waren freundliche Männer. Sie teilten ihre Vorräte mit ihrem Gast, als es Zeit für das Abendmahl war. Der Gote aß bescheiden, wollte nicht maßlos erscheinen, und entschädigte seine Wohltäter mit spannenden Geschichten von seiner Flucht vor den Hunnen, die ihn schließlich mit seinem Volk nach Rom geführt hatte. Die Fuhrleute selbst stammten aus allen Teilen des Reiches und reisten in alle, und sie empfanden die Geschichte der großen Wanderung als spannend und stellten viele Fragen. Als sie alle in der ersten Nacht schlafen gingen, dann in dem allseitigen Bewusstsein, für jede erbrachte Leistung eine angemessene Gegenleistung erhalten zu haben, sei es in Form von Getreidebrei und Brot, sei es in Form angenehmer und interessanter Unterhaltung.
Die Reise verlief ohne Zwischenfälle. Godegisel kannte sich mit Ochsen und Fuhrwerken aus, denn er hatte den langen Treck seines Volkes auf der Flucht vor den Hunnen miterlebt. Er half, wo er konnte, verdiente sich Nahrung und, wenn es regnete, eine Ecke in einem der Zelte, die über den Waren aufgespannt wurden. Er beklaute niemanden und fiel nicht zur Last. Als sie nach gut zwei Wochen die Mauern von Dyrrhachium vor sich erblickten und Godegisel seinen Abschied nahm, drückte ihm der Anführer der Kolonne die Münze in die Hand, die er vormals als Transportgebühr gefordert hatte.
»Du wirst es brauchen, mein Freund. Die Stadt ist teuer.«
Der Gote bedankte sich, ein wenig gerührt, aber auch froh, ohne größere Kosten so weit gekommen zu sein.
Den folgenden Tag brachte er in der großen Hafenstadt zu. Er wusste, dass sein Geld für eine Überfahrt nicht reichen würde, dementsprechend suchte er nach einer Heuer. Zu seinem Missfallen musste er feststellen, dass die Reisemöglichkeiten in den Teil Italiens, der noch in Händen von Theodosius zu sein schien, eher begrenzt waren. Die direkt gegenüberliegenden Städte wurden von Maximus kontrolliert. Der Handel war von ihm auf die Gebiete begrenzt worden, die in der Hand des britannischen Imperators lagen, also war eine direkte Passage nach Süditalien nicht möglich, zumindest derzeit nicht. Gerüchte hielten sich, dass Theodosius sich nach Afrika abgesetzt hätte, und auch dorthin fuhren nur Schiffe, deren Passagiere von den Stadtwachen vorher gründlich befragt worden waren. Godegisel hatte derzeit kein gesteigertes Interesse an einer solchen Befragung, wenngleich er nicht annahm, besonders berühmt oder gar berüchtigt zu sein.
Darüber hinaus hatten die Stadtbehörden strenge Quarantänevorschriften erlassen, um die Ausbreitung der Pest zu verhindern. Bereits vor Betreten der Stadt war Godegisel untersucht worden. Die verheilten Pestnarben hatten diese Untersuchung verlängert, gleichzeitig aber Bewunderung und Respekt hervorgerufen. Er hatte die Tore schließlich durchschreiten dürfen.
Auch all jene, die den Hafen auf dem Seewege verließen, wurden gründlich begutachtet. Die Pest war der Feind eines jeden, ob nun Gefolgsmann des Theodosius oder des Maximus, und sosehr sich die Parteien auch bekämpfen mochten, keiner wollte riskieren, die furchtbare Geißel mit Absicht oder auch nur durch Nachlässigkeit weiterzuverbreiten. War sie erst im ganzen Reich in voller Macht zugange, blieb dem Sieger des Bürgerkrieges womöglich nicht mehr allzu viel zum Regieren übrig, und die Barbaren warteten bereits im Osten, um diese Schwäche mit großer Freude auszunutzen.
So dumm war niemand. Godegisel akzeptierte die Verzögerungen und die Gründlichkeit der mehrfachen Kontrollen. Er wünschte niemandem, das durchzumachen, was er durchlitten und nur aufgrund der intensiven Pflege eines alten Mannes und einer robusten Konstitution überlebt hatte. Niemand sollte so leiden. Niemand sollte so sterben müssen.
Er verbrachte nicht allzu viel Zeit mit Warten, was angesichts seiner finanziellen Begrenzungen sehr hilfreich war. Als er sich bereits mit der Aussicht konfrontiert sah, im Freien nächtigen zu müssen, wurde er Zeuge eines Gesprächs zwischen zwei Seeleuten, die ihn auf die richtige Spur brachten. Ein Küstensegler würde nach Italien aufbrechen, mit dem Ziel Ravenna und er suchte noch nach jemandem.
Godegisel zeigte sich bescheiden, was die Bezahlung anging, und er durfte an Bord.
Er hatte durchaus gemischte Gefühle dabei, in diese Stadt zurückzukehren. Aber es ging immerhin schon einmal in die richtige Richtung, und die Kontrollen waren nicht halb so streng wie bei Reisen nach Afrika. Godegisel wollte nicht entdeckt werden. Er war Maximus gut bekannt, vielen seiner Schergen ebenso. Er war sich sicher, dass die Flucht des Valens den Imperator heute noch wurmte. Den Verantwortlichen zu ergreifen, das wäre in der Tat eine große Freude für alle. In diesem Moment war Godegisel für die Narben der Pest ausgesprochen dankbar. Sie entstellten ihn nicht sehr – er hoffte es jedenfalls und nährte immer noch diesen kleinen Zweifel, wie junge Frauen, vor allem eine bestimmte, auf sein verändertes Aussehen reagieren würden –, aber sie veränderten ihn. Seine schmaler gewordene, fast dürre Gestalt trug dazu bei, dass man ihn nur wiedererkennen würde, wenn man ihn wirklich sehr gut kannte.
Würde Pina ihn wiedererkennen? Nein, dachte Godegisel bei sich, als er mit seinem Bündel den Segler betrat und sich zum Dienst meldete – als Koch für Mannschaft und Passagiere, bewaffnet mit den Rezepten des Clodius.
Es ging erst mal gar nicht darum, ob Pina ihn wiedererkennen würde.
Die Frage war doch eher, ob sie es eines Tages überhaupt noch wollte.
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»Es besteht kein Zweifel daran«, sagte Gaudentius und sah Rheinberg ernsthaft an. »Alle Informationen deuten darauf hin.«
»Nun, vermutet haben wir es ja ohnehin«, antwortete der Heermeister und blickte nachdenklich auf die Karte Nordafrikas, die sie vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatten. »Wenn die Spitzel recht behalten, dann ist es keine Überraschung. Es bedarf nur der Vorbereitung.«
»Die Entscheidung fällt also in Afrika«, murmelte von Geeren. »Maximus treibt ein gewagtes Spiel. Wir sollten einfach mit der Saarbrücken losfahren und die Schiffe mit den Truppen versenken, die er uns entgegenschickt. Damit wäre sein Angriffsversuch erledigt.«
Theodosius sah den Hauptmann entgeistert an, dann schüttelte er den Kopf.
»Das wäre Massenmord.«
Von Geeren erwiderte den Blick des Kaisers gelassen. »Es würde das Leben Eurer Männer schützen und den Krieg beenden.«
»Tausende von Legionären würden jämmerlich ertrinken, und das auf Befehl des Kaisers, der von sich behauptet, ihr Herr zu sein«, verteidigte Richomer Theodosius’ Entsetzen. »Wie soll der Kaiser jemals Legitimität und Ansehen für seine Herrschaft erlangen, wenn er seinen Sieg mit solchen Mitteln sichert? Es ist eine entsetzliche Vorstellung.«
»Sie hätten keine Chance«, sagte Rheinberg leise. »Wir würden uns den Transportschiffen auf Schussweite nähern, sie einfach wegballern, und sie würden schnell versinken und alle Männer mit in den Tod reißen. Sie wüssten nicht einmal, woher der Tod kommt, wenn wir von weit genug weg feuern.«
Er schüttelte den Kopf.
»Nein, so ein Gemetzel nehme ich nicht auf meine Kappe.«
Der Hauptmann wusste für einen Moment nicht genau, wie er auf das reagieren sollte. Rheinberg war sicher anders als er, was diese Dinge anging. Von Geeren dachte an den unmittelbaren militärischen Vorteil. Rheinberg missachtete dieses Argument keinesfalls, aber es wurde deutlich, dass er darüber hinaus noch andere Dinge in Betracht zog, die weiter in die Zukunft reichten und eine andere, vielleicht größere Bedeutung hatten als ein Sieg.
Von Geeren seufzte. »Wenn Maximus seine Truppen landet, kommt es zu einer großen Landschlacht, während der viele Männer sterben werden.«
»Im Kampf. Jeder wird die Chance haben, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen«, beharrte Richomer. »Es sind Römer, keine Tiere. Sie haben das Recht dazu, die Waffe zu ihrer Verteidigung erheben zu dürfen.«
»Es wird Kanonen geben. Gewehre. Die erhobene Waffe …«
»Auf beiden Seiten. Alle wissen es. Ich sage nicht, dass alle überleben können. Aber sie bekommen eine Chance. Sie können sich ergeben. Sie können fliehen. Sie können kämpfen. Wenn wir sie zusammengepfercht im Leib eines Transportschiffes auf den Boden des Mittelmeeres schicken, haben sie gar keine Wahl. Das können wir einfach nicht machen.«
Rheinberg fuhr fort. »Es geht auch darum, was dies für unser Ansehen als Zeitenwanderer bedeutet, Hauptmann. Wenn wir dies tun, wird es den darauf folgenden Konflikt verhärten. Wie können wir die Hand zur Versöhnung reichen, wenn wir unsere Gegner einfach nur massakriert haben?«
»Das ist bei den Römern nicht unüblich«, gab von Geeren zu bedenken. »Sie haben ihre Kriege immer mit größter Brutalität geführt.«
»Und haben damit Wind gesät, der zu vielen Stürmen wurde«, entgegnete Rheinberg. »Mit Gewalt erreicht man keine dauerhafte politische Lösung. Wenn man Glück hat, schafft man eine Grundlage dafür, den Konflikt anders zu lösen. Aber letztlich ruft man nur eine weitere Kette von Gewalttaten hervor.« Rheinbergs Stimme wurde eindringlich. »Die Gegner sind außerhalb des Imperiums. Dort liegen die wahren Herausforderungen. Wir können nicht unsere eigenen Leute gnadenlos wegmetzeln und dann erwarten, dass ihre Freunde, Verwandten und Weggefährten gemeinsam mit uns gegen jene kämpfen, die die Grenzen bedrohen. Das ist einfach absurd!«
Theodosius trat vor und legte dem Hauptmann eine Hand auf die Schulter.
»Ein anderer Theodosius, der eurer Vergangenheit, hätte vielleicht anders gehandelt. Der andere Theodosius hat Tausende aufsässiger Bürger zusammentreiben und wegmetzeln lassen, und das nur, weil er ein jähzorniger Mann war. Er hat es anschließend bitter bereut. Ich will dieser Mann nicht sein. Wenn die Ankunft der Zeitenwanderer mir die Chance gegeben hat, ein besserer Kaiser zu werden, dann sollte ich diese Möglichkeit auch nutzen. Ich bin kein Berserker und kein Barbar. Ich will es auch nicht werden, vor allem aber nicht gegen Römer, die denken, sie würden für das Recht kämpfen. Das geht einfach nicht, Hauptmann von Geeren. Das geht einfach nicht.«
Der Infanterist nickte zögernd. »Ihr seid der Kaiser. Wenn es Euer Befehl ist …«
»Er ist es. Mag Maximus seine Truppen landen. Wir sollten herausfinden, wo er das tun möchte. Dann bieten wir ihm die entscheidende Schlacht an. Die afrikanischen Truppen an unserer Seite, werden wir alles in die Waagschale werfen. Wir haben eine materielle Überlegenheit, gegen die auch die Kanonen des neuen Heermeisters nicht viel ausrichten können. Es wird blutig und es wird nicht einfach, aber wir haben jede Chance, in diesem Ringen zu obsiegen.«
Er sah von Geeren an. »Auf anständige Art und Weise.«
Der Hauptmann nickte erneut und machte durch eine Geste deutlich, dass die Diskussion damit für ihn beendet war. Rheinberg verstand die Beweggründe des Mannes. Es wäre eine schnelle und effektive Lösung gewesen, eine klare Demonstration der Macht der Zeitenwanderer. Und es hätte die Vorurteile gegen diese weiter bestärkt, Unwillen und Angst hervorgerufen, ihr Bild als wilde, brutale Schlächter, als ehrlose Barbaren befördert. Ihr Sieg wäre schal gewesen. Ihr Leben im Römischen Reich wäre eines der ständigen Vorsicht, des Misstrauens, der Ablehnung geworden. Das wollte Rheinberg niemandem antun. Sie mussten hier akzeptiert werden, und zwar von den Gewinnern wie auch von den Verlierern gleichermaßen.
Die schnelle, die klare Lösung war nicht immer die beste. Und in diesem Falle schon gar nicht. Theodosius hatte dies auf seine Art erkannt, und sein Respekt vor dem Kaiser wuchs. Dies war in der Tat ein anderer Mann als der, über den er gelesen hatte. Theodosius der Große, so schien Rheinberg, war auf dem besten Wege, sich seinen Beinamen mit Recht und Würde zu verdienen.
»Also lassen wir die Männer von Maximus landen. Wir müssen davon ausgehen, dass sie ganz genau wissen, wo wir sind. Werden sie in der Nähe landen oder weiter weg?«
»Wir müssen es ihnen einfach machen!«, erklärte Richomer. Er trat neben Gaudentius. »Es wird besser sein, wenn wir so vorgehen: Ihr nehmt Kontakt mit Maximus auf und erklärt ihm, dass Ihr die Seiten wechseln wollt. Ihr kommuniziert eine günstige Landestelle für ihn, die wir aussuchen – und wir halten die Truppen in Bereitschaft. Um sein Misstrauen zu reduzieren, werdet Ihr die gelandeten Soldaten selbst empfangen und versorgen. Es geht nicht darum, sie zu überraschen, sondern es geht darum, dass wir Zeit der Landung und anschließend den genauen Ort der Schlacht vorherbestimmen.«
Gaudentius sah Richomer mit einer fast schon entgeisterten Verblüffung an. Rheinberg hatte den Eindruck, dass der Präfekt diese Art des Verrats und der Hintertriebenheit von selbst nicht erwogen hätte.
»Ich … ich soll also so tun, als wäre ich ein Verräter an der Sache des Theodosius?«, vergewisserte sich Gaudentius mit ungläubigem Unterton.
»So ist es. Das sollte Euch gut gelingen, denn völlig abwegig ist diese Idee doch nicht. Verlangt etwas – einen höheren Posten, eine Bezahlung oder nur einen Gefallen, den der Kaiser Euch in der Zukunft zu erweisen hat. Maximus wird Euch vertrauen.«
Gaudentius nickte nachdenklich. Er schien sich mit dem Gedanken anzufreunden.
»Es könnte sein, dass das in der Tat funktioniert. Ein gewagtes Spiel. Ich darf nicht zur falschen Zeit in der Nähe des Maximus sein, vor allem dann nicht, wenn er merkt, dass die afrikanischen Truppen an der Seite des Theodosius marschieren und nicht wie versprochen an der seinen.«
»Risiken gibt es immer. Doch wenn die Schlacht beginnt, könnt Ihr zu Recht sagen, dass Ihr Eure Truppen kommandieren müsst, damit diese zur rechten Zeit die Seite des Maximus ergreifen. Damit seid Ihr aus seiner Reichweite und in unserem Schutz. Niemand verlangt von Euch, den Sturmangriff auf Maximus selbst zu führen. Jeder tut seinen Teil. Das muss nicht der Eure sein.«
Theodosius klatschte in die Hände und nickte Richomer erfreut zu.
»Ein ausgezeichneter Gedanke – wenn unser Freund Gaudentius die Bürde dieser speziellen Aufgabe auf sich nimmt. Es ist nicht ohne Risiken, das habt Ihr selbst gesagt. Aber es könnte uns den Sieg bringen, und das weitaus einfacher als sonst.«
Der Präfekt überlegte noch einige Minuten, stellte einige Fragen, doch Richomer schien sich die Sache im Vorfeld gut überlegt zu haben. Am Ende kamen sie zu der Übereinkunft, dass sie es genau so versuchen würden. Sogar ein geeignetes Schlachtfeld mit guten Positionen für die verbliebenen Schützen aus von Geerens Infanteriekompanie hatten sie bereits vorgesehen. Als Gaudentius sich verabschiedete, waren sie alle voller Zuversicht. Der Präfekt versprach, sogleich die Fühler nach Italien auszustrecken und zu ermitteln, ob er Maximus schnell treffen konnte.
Als der Präfekt gegangen war, sah von Geeren Richomer zwingend an.
»Die Truppen des Maximus auf hoher See zu versenken, wäre unehrenhaft. Die Armee durch Verrat und Tücke zu besiegen, wäre es nicht?«
Richomer lächelte nachsichtig. »Verrat oder nicht, jeder der Kämpfer auf der Seite des Maximus hätte die gleiche Chance – kämpfen, aufgeben, fliehen. Wir erhöhen nur die Wahrscheinlichkeit, dass er eine der beiden letzten Alternativen wählt.«
»Die Legionäre des Maximus sind so ohne Disziplin?«
Richomer schüttelte den Kopf, diesmal eher traurig. »Nein, davon gehe ich nicht aus. Im Gegenteil. Sie werden voller Siegesgewissheit beginnen. Und dennoch: Sie haben die Wahl. Sie haben sogar die Chance, die Schlacht zu gewinnen, mit übermenschlicher Anstrengung und großer Standfestigkeit. Hätten sie diese Chance bei der Verwirklichung des anderen Vorschlags?«
»Nein.« Von Geeren seufzte erneut und sah Rheinberg an. Er wirkte nicht so, als wäre es ihm sonderlich wichtig, dass diese Chance gewährt werden würde. Andererseits würde er seine Befehle getreulich ausführen und keine endlose Diskussion am Leben erhalten.
»Aber …?«, hakte Rheinberg trotzdem nach, der von Geerens Unbehagen durchaus bemerkte.
Der Hauptmann zuckte mit den Achseln.
»Aber es wäre schnell vorbei und wir könnten uns um die wirklich wichtigen Dinge kümmern.«
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Quintus Virilius war ein einfacher Legionär ohne Ehrgeiz. Er teilte damit das Schicksal so vieler seiner Kameraden, deren Freiwilligkeit beim Eintritt in die Streitkräfte zumindest fragwürdig war. Sein Vater war Soldat gewesen und sein Großvater auch, und was andernorts als ehrwürdige Tradition galt, die alle Sprösslinge mit Stolz zu erfüllen hatte, war für Quintus schlicht eine Last gewesen. Sein Großvater war noch freiwillig in die Legion gegangen und hatte es bis zum Dekurio gebracht. Sein Vater war bereits durch das Gesetz gezwungen worden, nach dem die Söhne den Beruf des Vaters zu ergreifen hätten, und dieses Gesetz wurde im Falle der immer nach neuem Personal rufenden Legionen besonders eifrig durchgesetzt. Sein Vater hatte es nicht weit gebracht, andererseits hatte er auch keine Schande über seinen Beruf gebracht. Er hatte überlebt, war ehrenvoll entlassen worden, hatte sich niedergelassen, drei Kinder gezeugt und war im durchaus würdigen Alter von 51 Jahren beim Bestellen seiner Felder tot umgefallen.
Quintus hatte nichts gegen die Legion.
Aber es schien, als habe die Legion etwas gegen ihn.
Er traf offenbar immer auf die Falschen. Die falsche Kameraden, die sich als trunksüchtige Gauner herausstellten und Quintus, der nicht nach dieser Art von Zerstreuung suchte, mit in Dinge hineinzogen, für die er nicht verantwortlich war, dann aber zur Verantwortung gezogen wurde. Die falschen Vorgesetzten, die in dem schlaksigen jungen Mann mit dem blassen Gesicht ein Opfer sahen, jemand, an dem man für andere schlaksige junge blasse Männer ein Exempel statuieren konnte. Da Quintus aber durchaus dienstbeflissen war, Befehle getreulich befolgte und Disziplin wahrte, musste man schon sehr nach Verfehlungen suchen, um ein schlechtes Beispiel aus ihm zu machen. Einige seiner Vorgesetzten schienen dies zu einer Lebensaufgabe gemacht zu haben.
Und so hatte Quintus Virilius die ganze Woche Wache auf einem weit vorgeschobenen Grenzposten, einem Ausguck aus Holz, der auf vier Baumstämmen errichtet worden war, mit einer sehr wackeligen Treppe, die ihn und seine beiden Kameraden hinaufführte. Der Ausguck hatte ein Dach – das undicht war – und ein Pferd, dessen Reiter allzeit bereit sein musste, mit einer wichtigen Beobachtung zum Kommando zu eilen, während die beiden anderen Legionäre sehen mussten, wie sie zurechtkamen. Alle drei Männer hatten schlechte Laune, und mit jedem weiteren Tag in der luftigen, nicht immer trockenen Höhe, mit den eintönigen Mahlzeiten aus Getreidebrei und steinhartem Brot und der Pflicht, fortwährend nach Osten zu starren, falls die Horden der Hunnen sich in diese Richtung begeben sollten, wurde diese Laune beständig schlechter.
Und so fielen sie sich gegenseitig auf die Nerven.
Quintus versuchte, möglichst wenig zu sagen.
Das allein schien seine beiden Kameraden, von denen er nicht viel mehr als ihre Namen kannte, nur noch mehr zu reizen.
Egal, was er tat oder unterließ, es war falsch.
Wenn er Zeit hatte, hing Quintus Tagträumen nach. Er sah sich nicht als Imperator oder Ritter, als ruhmreicher General oder dergleichen. Er hatte seine Jugend auf dem Hof seines Vaters geliebt, die Freiheit, die er dort genossen hatte. Sein Vater war kein herrischer Mensch gewesen, war nach seinem Ausscheiden aus der Legion des Herumbrüllens und Kommandierens müde gewesen. Ein sanfter, schnell alternder Mann, der seine Frau und seine Kinder sehr geliebt hatte. Quintus wünschte sich auf den Hof zurück, träumte davon, mit der Tochter des Nachbarn, der süßen Sabina, etwas anzufangen, wie er es sich niemals getraut hatte. Nun würde er sie niemals wiedersehen, dessen war er sich sicher. Er träumte davon, den Anbau fertigzustellen, von dem sein Vater immer geredet, den er aber niemals begonnen hatte, einen Stall für ein paar Kühe vielleicht, wenn er es sich leisten konnte.
Es waren bescheidene Träume. Sie trösteten ihn in der Nacht, wenn er einmal mehr von seinen Kameraden beim Spiel betrogen worden war, sodass diese tief und schnarchend schlummerten, während er in die trübe Suppe der waldigen Gegend starrte, kaum durch das Sternenlicht erhellt, ein Posten irgendwo ganz am Rand von Moesia Inferior, gut 200 Meilen von Noviodunum entfernt, wo römische Zivilisation und Bequemlichkeit lagen.
Quintus seufzte. Dies war sein drittes Jahr in der Legion. Er war vor zwei Wochen 20 geworden, was niemanden interessiert und niemand bemerkt hatte. Die Aussicht, weitere 17 Jahre mit Diensten wie diesem zubringen zu müssen – oder einen frühzeitigen Tod durch die Klinge eines Barbaren zu erleiden –, hob seine Stimmung nicht. Dann war er 37. Mit etwas Glück würde er dann noch zehn gute Jahre haben, ehe sein Leben endete.
Das war nicht das, was Quintus sich vorgestellt hatte.
Immerhin war es relativ ruhig.
Es war auch nervtötend langweilig. Es war kühl. Feucht. 
Die Füße in seinen Stiefeln fühlten sich klamm an und hin und wieder trat er auf der Stelle, um mehr Gefühl in ihnen zu bekommen. Der Nebel tanzte. Manchmal dachte Virilius, darin Schattengestalten erkennen zu können. Er vernahm die Geräusche der Nacht und es waren nicht immer solche, die er eindeutig zuzuordnen vermochte. Tiere, ja. Aber dort … waren das nicht Schritte?
Es tat sich natürlich gar nichts. Das Schnarchen seiner Kameraden war der einzige Laut, der eindeutig von einem menschlichen Wesen kam. Und es war gleichzeitig derjenige, der seine Nerven in dieser Nacht am meisten belastete. Das sägende Geräusch erinnerte ihn daran, dass er diese Nacht kaum schlafen und der kommende Tag für ihn nur aus bleierner Müdigkeit und Mühsal bestehen würde.
Virilius erwartete von dieser Wache nichts außer einer Fortsetzung seines frustrierenden und traurigen Daseins als römischer Soldat.
Wenigstens bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Gestalt im nächtlichen Nebel auftauchte.
Der Hochstand war am Rande eines Waldes errichtet worden. In Richtung Osten erstreckte sich eine dünn bewaldete Fläche mit viel offener Wiese, eine Position, die vor allem tagsüber einen guten Ausblick ermöglichte. Nachts war die Sicht eingeschränkt, und obgleich der Himmel sternenklar war, wallte Bodennebel, in dem sich eine ganze Armee verstecken konnte. Gleichzeitig trug der Nebel die Geräusche weiter, sodass die Kakofonie der nachtaktiven Tiere sich bis in den Hochstand bemerkbar machte. Die Schritte, das Klappern von Metall und das Schnauben eines Pferdes waren daher gut zu hören, viel eher, als Quintus’ angestrengte Augen auch etwas erkennen konnten.
Aus dem Nebel schälte sich eine dunkle, kaum zu erkennende Gestalt, die ein Pferd neben sich an der Leine führte. Das war nicht ganz das, was man einen Überraschungsangriff nannte, und doch fühlte Quintus eine gewisse Genugtuung, als er seine beiden Kameraden aus dem Schlaf rütteln konnte.
Das leise Fluchen der Geweckten verstummte, als sie ebenfalls die Gestalt erspähten, die etwa fünfzehn Meter vom Hochstand entfernt stehen geblieben war und auf etwas zu warten schien.
»Der will was von uns«, murmelte Quintus.
»Einer von uns sollte runtergehen und mit ihm reden«, meinte einer seiner Kameraden.
»Sollten wir nicht alle drei gehen?«, fragte Quintus, der bereits ahnte, worauf das hinauslief.
»Wir geben dir Rückendeckung von hier oben«, kam die erwartete und alles andere als beruhigende Antwort.
Quintus überlegte kurz, wie er sich zur Wehr setzen konnte, doch fiel ihm nichts Gescheites ein. Er seufzte – was seine Kameraden mit einem scheinheiligen Grinsen quittierten –, ergriff seine Waffen und kletterte die Leiter hinunter, betont langsam, betont laut, um nicht seinerseits als Angreifer missverstanden zu werden.
Als er auf dem Boden stand, rückte er sein Schwert in der Scheide zurecht und lehnte den Speer nach kurzer Überlegung am Gerüst des Hochstands ab. Er zog es vor, mit nur einer Waffe zu kämpfen, und der Speer behinderte ihn bloß. Seinen Schild ersetzte er durch eine Fackel, von denen ein Vorrat am unteren Ende des Hochstands darauf wartete, entzündet zu werden. Die Flamme versprach die Illusion von Sicherheit. Dann holte er tief Luft und schritt auf die geduldig wartende Gestalt zu.
Sobald er sich ihr genähert hatte, erkannte er, dass er es mit einem Mann zu tun hatte, und einem alten dazu. Das wettergegerbte, runzlige Gesicht und die weißgrauen Haare sprachen eine deutliche Sprache. Dennoch hielt sich der Mann, etwas kleiner als Quintus, bemerkenswert gerade und aufrecht. Wache Augen sahen dem Legionär entgegen. Das Pferd war eines der Ponys, wie die Hunnen sie gerne ritten, und der Mann selbst war, soweit Quintus das beurteilen konnte, ebenfalls ein Vertreter dieses Volkes, nach dem Ausschau zu halten ihr wichtigster Auftrag war.
Quintus spürte ein wenig, wie Beklemmung von ihm Besitz ergriff. Der alte Mann aber wirkte völlig ungerührt, und er trug auch keine Waffen, vor allem nicht den gefürchteten Kriegsbogen der Hunnen. Quintus konnte auch keine Klinge erkennen. Und wilder Krieger oder nicht, mit dem alten Mann sollte er im Zweifelsfalle fertigwerden. Quintus war nicht gerne Soldat, das hieß aber keinesfalls, dass er sein Handwerk nicht beherrschte. Er verspürte durchaus die Absicht, am Leben zu bleiben, und die Fähigkeit, eine Waffe effektiv zu führen, war dabei für einen Legionär recht hilfreich.
Er blieb einige wenige Schritte vor dem Mann stehen, streckte ihm die Fackel entgegen und nickte ihm zu.
»Ich grüße dich. Warum näherst du dich unserem Posten?«
Quintus wusste nicht mal, ob der Mann Latein oder Griechisch verstand, aber es war offenbar auch gar nicht wichtig. Der Alte schob langsam und deutlich sichtbar eine Umhängetasche nach vorne, die er hinter seiner Schulter getragen hatte, und öffnete sie. Quintus blieb wachsam, doch der Hunne holte keine Waffe hervor, sondern eine Schriftrolle, sorgfältig in eine röhrenförmige Ledertasche gehüllt, die er kurz öffnete, damit der Legionär einen Blick hineinwerfen konnte.
Quintus nickte. Eine Botschaft der Hunnen?
Der Alte legte die Lederröhre auf den Boden, nickte nunmehr dem Legionär auffordernd zu, dann drehte er sich um und bestieg sein Pferd. Ohne jede Lautäußerung wendete er das Tier und ritt langsam davon. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann hatte ihn der Nebel verschluckt.
Quintus ergriff den Behälter und betrachtete ihn genau. Schriftzeichen waren sorgfältig in das Leder gebrannt worden. Es war unverkennbar, dass dort ein Name stand.
»Rheinberg, Magister Militium«, stand dort geschrieben.
Die Hunnen schickten dem Oberbefehlshaber des Theodosius eine Nachricht.
Quintus steckte die Röhre ein und kehrte auf seinen Posten zurück. Mit etwas Glück, einem kleinen bisschen Glück, würde die Feigheit seiner Kameraden ihm nunmehr zunutze sein.
Das Schicksal hatte ihm ein paar neue Würfel zugespielt, ein klein wenig gezinkt zu seinen Gunsten.
Quintus würde seinen Wurf machen.
Er hatte nur den einen, das wusste er wohl.
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»Wenn es nicht sein Ziel ist, dann sollten wir es dazu machen.«
Ambrosius beugte sich nieder und strich mit seinen langen, gelenkigen Fingern sanft über die Kräuter, die im Garten wuchsen, durch den er mit Petronius wanderte. Es war warm, sonnig, und die Luft war trocken, zu trocken eigentlich. Als sie den kleinen Kirchengarten betreten hatten, begrüßt vom hier lebenden Priester, hatte dieser erst einmal sein Leid geklagt: Zu kalt und zu trocken sei es dieses Jahr wieder, und er habe größte Schwierigkeiten, die Kräuter und Gemüse der Anlage zum Wachstum anzuregen.
Petronius blieb neben dem Bischof stehen und wartete ab.
»Deine Einwände sind berechtigt, mein Freund«, fuhr Ambrosius fort. »Natürlich ist es derzeit gefährlich, Maximus infrage zu stellen. Aber er ist ehrgeizig und mir zu … eigenständig. Gottesfurcht alleine nützt nichts. Ist Theodosius geschlagen, stehen noch viel größere Aufgaben an. Ich möchte sicherstellen, dass jemand Imperator ist, dem ich die Durchsetzung der notwendigen Befehle auch dauerhaft zutrauen kann. Da darf niemand müde werden. Niemals nachlassen. Nicht schwanken – und vor allem: Niemals dürfen die Interessen des Staates wichtiger sein als die der Kirche. Genau das, Petronius, ist der Kern der Sache. Die Kirche hat in allem Vorrang.«
»Ich widerspreche Euch nicht, Bischof«, wusste Petronius nur zu sagen und Ambrosius nickte, als ob er nichts anderes erwartet hätte.
»Und dennoch?«, fragte er dann, als der Priester kein weiteres Wort äußerte.
»Und dennoch … können wir doch froh sein, dass jemand wie Maximus regiert. Von Klasewitz zum Kaiser zu machen, ist sehr gefährlich. Er ist ein Fremder, dazu einer der Zeitenwanderer, und besiegen wir erst Rheinberg, wird er auch sehr allein sein, umgeben nur von jenen, die ihm im Grunde misstrauen.«
»Sehr klug beobachtet, mein Freund.« Ambrosius reckte sich und klatschte in die Hände. »Und das ist doch genau der Punkt! Ein Imperator, dessen einziger Freund die Kirche ist, dessen einzige Stütze die Hierarchie der Kirche darstellt. Der ein Programm zur Durchsetzung unserer Orthodoxie untrennbar mit seinem eigenen politischen Überleben verknüpfen muss, um an der Macht und am Leben zu bleiben. Er wäre ein Mann von unseren Gnaden, Petronius, der allein Trost und Hilfe von uns erhielte, Schutz und Zuspruch im Glauben und in den Armen der Kirche finden würde und nirgendwo sonst. Gerade weil er keine eigene Machtbasis in der Verwaltung hat – anders als Maximus. Gerade weil er keine eigene Machtbasis in der Armee hat – anders als Maximus. Weil keiner der Senatoren sich für ihn einsetzen wird – anders als bei Maximus. Der keine eigenen Siege zur Legitimation vorweisen könnte, keine großen Taten, keine brillanten Erfolge – anders als Maximus. Die perfekte Marionette in den Händen der Kirche, stetig von der Angst verfolgt, dereinst einem Attentat oder Aufstand zum Opfer zu fallen, verlässt und verschreibt er sich nicht ganz unserer Sache, um seine Position halten zu können. Wir werden sprechen und er wird hören. Selbst wenn ihm nicht gefällt, was wir zu sagen haben, so wird ihm keine Wahl bleiben, es doch durchzusetzen. Würden wir ihm, gar öffentlich, unsere Unterstützung entziehen, es verginge kein Monat und seine Leiche würde im Tiber treiben.«
Petronius nickte und ein begeistertes Funkeln war in seinen Augen zu erkennen. Sie gingen beide einige weitere Schritte, beobachteten die Insekten, wie sie im Sonnenlicht tanzten, und genossen die wunderbar friedliche Stille dieses abgeschiedenen Ortes unweit von Ravenna.
»Dann ist es aber klug zu warten, bis Maximus über Theodosius obsiegt hat«, meinte Petronius schließlich. »Es muss der Sieg des Maximus sein, nicht der des Klasewitz, damit dieser nicht eigene, zusätzliche Legitimation daraus beziehen kann.«
»Du denkst mit«, lobte Ambrosius und atmete tief ein. »Exakt so müssen wir vorgehen. Das ändert aber nichts an der Notwendigkeit, bereits jetzt die richtigen Schritte einzuleiten, um den Machtwechsel nach einem Sieg gegen Theodosius so unmittelbar wie möglich einzuleiten. Tatsächlich bin ich der Auffassung, das zwischen dem Triumph der Schlacht und dem Abdanken des Maximus nicht allzu viel Zeit verstreichen darf.«
»Das hört sich sehr schwierig an.«
»Das ist auch schwierig. Es bedarf vor allem einer Person, die sich in der Nähe des Kaisers aufhält und bereit ist, zur gegebenen Stunde die Dinge zu tun, die zu tun sind, und das ohne Rücksicht auf die eigene Sicherheit, ohne Zögern und in vollem Gottvertrauen – und ohne dass ein allzu großer Makel auf die Kirche fällt.«
»Also von Klasewitz selbst. Oder jemand, von dem man sich … distanzieren kann, wenn es passiert ist. Ein … Irregeleiteter, der aus eigenem Antrieb gehandelt hat, keinesfalls in höherem Auftrage. Jemand, der die Botschaft seiner Oberen zu wörtlich nahm. Jemand von … schlichtem Gemüt.«
Ambrosius nickte anerkennend.
»Sehr gut, Bruder. Deine Gedanken gehen eindeutig in die richtige Richtung. Aber wir müssen natürlich von Klasewitz einbinden. Er ist ein wichtiger Bestandteil unseres Plans, auch wenn er selbst nicht zum Todesstoß ansetzen sollte. Daher müssen wir unsere Ziele zu den seinen machen. Noch besser wäre es, wenn er ähnliche Pläne hegt, und wir könnten ihm helfen, sie zu verwirklichen, womit er sein Schicksal in unsere Hände legt.«
»Ich kann ein Gespräch mit ihm führen«, bot Petronius an und scharrte mit der Sandalenspitze seines rechten Fußes im trockenen Boden. Staubtrocken war die Erde hier, bröckelig, fast schon nicht mehr von Sand zu unterscheiden. Kein Wunder, dass es eine große Herausforderung darstellte, hier Pflanzen gedeihen zu lassen.
»Das wäre hilfreich.«
»Was können wir ihm denn an Hilfe anbieten?«
»Dich.«
Petronius sah auf und starrte Ambrosius an. »Wenn ich die Hand gegen den Imperator erhebe, fällt dies auf die Kirche zurück. Und auf Euch. Jeder weiß, dass ich Euer Vertrauter bin.«
»Du sollst niemanden töten. Das soll so geschehen, wie du es gerade vorgeschlagen hast. Lass uns ein geeignetes Werkzeug finden. Unter den jungen Priestern sind manche, die nichts anderes kennen als die Kirche und bereit sind, für ihr Seelenheil auch sogleich ihr Leben zu geben. Ein geeigneter Kandidat sollte sich finden lassen. Deine Aufgabe ist aber eine andere, mein lieber Petronius.«
»Was ist dann meine Aufgabe?«
»Es geht um die Zeit unmittelbar nach einer solchen Tat. Sie verursacht Aufruhr, und allzu treue Gefolgsmänner des Maximus könnten sich veranlasst sehen, von Klasewitz zu richten. Jemand muss da sein, der mäßigend auf die Erregten einwirkt. Jemand, der mit Vernunft spricht und die Vorteile der neuen Machtstruktur darzustellen imstande ist, der das Bedauern der Kirche über den plötzlichen Tod des Imperators ausdrückt, aber gleichzeitig durchblicken lässt, dass der neue Kaiser durchaus einer ist, mit dem wir zu kooperieren gedenken. Es ist eine schwierige Aufgabe, Petronius, aber letztlich musst du nichts anderes tun, als von Klasewitz, wenn er tut, was wir von ihm erwarten, das Leben retten. Ist die erste Erregung vorüber, übernehme ich und sorge dafür, dass sich alle auch langfristig mit der Situation anfreunden. Ich habe Senatoren, die mir aus der Hand fressen. Ich habe Verwaltungsbeamte, die tun, was ich sage. Bischöfe werden mir folgen, der Papst als Höchster von allen darunter. Aber das benötigt etwas Zeit, Vorbereitung, es benötigt viele Gespräche und mehr oder weniger sanften Druck hier und da. Du bist für die ersten Tage, die ersten Wochen verantwortlich. Ich lege da eine große Last auf deine Schultern, mein Freund. Ich will dich gut vorbereiten, aber du musst rasch nach Ravenna und die Nähe des Imperators suchen. Ich vertraue darauf, dass der Herr dir zur rechten Zeit Inspiration gibt, dein Werk zu tun.«
Petronius runzelte die Stirn. Er sah nicht unwillig aus, nicht einmal ängstlich, eher besorgt darüber, ob er dieser großen Herausforderung gerecht werden würde.
»Der Imperator kennt mich, ich habe Euch oft begleitet«, murmelte der Priester. »Von Klasewitz wiederum schenkt mir schon lange sein Vertrauen. Das Wichtigste sind aber die anderen, die Offiziere vor allem.«
»Es sind alles Trinitarier, Freunde der Kirche«, sagte Ambrosius. »Mit jedem sprach ich, und mein Wort hat dort Gewicht. Kümmere dich nur um die ersten Tage. Sobald ich Kunde davon habe, dass die Tat vollbracht wurde, eile ich an deine Seite. Dann soll alles seinen Gang gehen, wie wir es uns vorgestellt haben.«
Petronius seufzte.
»Dann will ich es tun. Doch zuerst muss der Zeitenwanderer davon überzeugt werden, unser Werkzeug zu werden.«
Ambrosius lächelte versonnen. »Ich habe das Gefühl, dass du nicht viel Überzeugungsarbeit wirst leisten müssen. Ich bin mir sogar recht sicher, dass dies der leichteste Teil deiner Arbeit sein wird.«
Petronius nickte. »Ich widerspreche Euch nicht, Bischof. Aber erst suche ich einen geeigneten Kandidaten … jemand, der bereit ist, den Willen des Herrn zu vollstrecken, ohne groß darüber nachzudenken.«
Ambrosius legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Und wenn all dies getan ist, sollten wir uns darum kümmern, dass ein gewisser Petronius Bischof von Ravenna wird, oder, mein Freund?«
Der Freund lächelte geschmeichelt und neigte sein Haupt.
»Ich diene der Kirche.«
Der Bischof von Mailand nickte bestätigend.
»In der Tat, Petronius. Das tust du.«
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»Hier soll die Schlacht stattfinden. Es ist der perfekte Ort.«
Gaudentius machte eine umfassende Handbewegung. Von den Stadtmauern von Mactaris aus konnte man weit blicken. Die umgebende Landschaft mit ihren grünen Hügeln sah friedlich und fruchtbar aus. Rheinberg beschattete seine Augen. Es war warm, aber nicht unangenehm heiß am heutigen Tag, doch der Himmel war nahezu wolkenlos. Mactaris lag weit im Inneren von Africa Byzacena, etwa einhundert römische Meilen von Hadrumentum entfernt, fast 150 Kilometer. Der Weg von der Hafenstadt hierher war relativ gut zurückzulegen, obgleich keine Straße direkt nach Mactaris führte. Sie waren über Sufetula geritten und von dort nordwärts nach Mactaris, doch der Umweg war aufgrund des guten Zustands der Straßen nicht weiter ins Gewicht gefallen. In Sufetula hatten sie kurz gerastet, um sich den Bogen der Tetrarchen anzusehen, ein Bauwerk, das die Herrschaft Diokletians und seiner Mitherrscher glorifizierte. Sie waren auch in die Drei Tempel eingeladen worden, obgleich diese kaum noch benutzt wurden, da auch hier die christliche Kirche die Vorherrschaft übernommen hatte. Anstatt wie sonst üblich den zentralen Gottheiten des traditionellen römischen Pantheons einen gemeinsamen Tempel zu errichten, hatten in Sufetula Jupiter, Juno und Minerva jeweils ein eigenes Gebäude erhalten. Rheinberg bedauerte einmal mehr, keine Zeit für diese Dinge zu haben, die letztlich viel interessanter waren, als eine Schlacht zu planen.
Mactaris war eine uralte Stadt, bereits als Vorposten der Numider gegen Karthago errichtet worden und danach von römischen Kolonisten besiedelt. Hier hatte sich Rheinberg nach ihrer Ankunft zu einem Besuch im unausweichlichen Badehaus überzeugen lassen. Er war froh gewesen, den Staub der Reise abschütteln zu können. Danach hatte Gaudentius ihn und Langenhagen auf die Stadtmauern geführt, da man von hier den von ihm vorgeschlagenen Ort der Entscheidung gut erkennen konnte.
Der Platz war gut ausgewählt worden. Die Hügel boten ideale Verstecke für die Infanteristen und es gab Punkte, von denen aus man das Schlachtfeld ausgezeichnet überblicken konnte. Dieser Vorteil galt natürlich auch für Maximus, aber Rheinberg würde zuerst hier sein und seine Position sehr sorgfältig aussuchen. Er konnte am Vorschlag des Gaudentius nichts Schlechtes erkennen, aber letztlich war er nicht der Experte. Aus diesem Grunde begleitete auch der frischgebackene General Richomer die kleine Expedition.
»Natürlich wäre ein Schlachtfeld in der Reichweite der Geschütze der Saarbrücken um einiges idealer«, sagte Rheinberg und blickte zu Langenhagen, der ihn auf dieser Reise ins Landesinnere begleitet hatte, weil er auch einmal »etwas anderes« hatte sehen wollen.
»Da von Klasewitz als ehemaliger Artillerieoffizier die Möglichkeiten unserer Geschütze besser kennt als jeder andere, würde er eine solche Schlacht niemals annehmen«, sagte der Offizier mit bedauerndem Unterton. »Die Römer allein, hm, vielleicht. Aber mit dem Freiherrn und seinem Wissen – niemals. Wir müssen ihnen ein Schlachtfeld außerhalb der Reichweite unserer Kanonen anbieten, und da ist mir dieses so lieb wie jedes andere.«
Rheinberg nickte und sah Richomer fragend an, der bisher geschwiegen hatte.
»Was meint der General?«
»Ich würde mir die Gegend gerne noch genauer anschauen.«
»Wir können sie jederzeit abreiten«, schlug Gaudentius vor. »Es ist nur eine Idee, ich selbst folge hier den Vorschlägen meiner Offiziere. Ich bin jederzeit bereit, mich von den Vorteilen eines besseren Ortes überreden zu lassen. Nur sollten wir es langsam wissen. Die afrikanischen Truppen versammeln sich bei Hippo Regius. Ich will sie in Marsch setzen und mit Euren Legionen vereinigen, damit wir die Kommandostruktur so schnell wie möglich vereinigen können. Ein paar gemeinsame Manöver sollten auch nicht schaden.«
»Absolut korrekt«, bestätigte Rheinberg.
»Ich sehe diese Notwendigkeit genauso«, meinte Richomer. »Der Ort ist nicht schlecht. Dort drüben, am Hügel, können wir die Signale und Bläser positionieren, von da haben wir einen schönen Überblick. Das Tal ist sanft und bildet keinen Kessel, es gibt Raum für Manöver, gleichzeitig ist es gut einsehbar. Auch der Freiherr wird es schätzen.«
Rheinberg lächelte säuerlich. »Wo wird er seine Kanonen aufstellen?«
Langenhagen schaute sich um. Ehe Richomer etwas sagen konnte, zeigte er auf eine Hügelkette. »Wenn wir diese Seite des Schlachtfeldes wählen, dann wird er sich wahrscheinlich dort drüben positionieren. Das ist jedenfalls, was ich tun würde.«
»Rechnet niemals mit der Vorhersehbarkeit des Feindes«, riet Richomer. »Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass er Euch bitter enttäuschen wird.«
»Den Fehler werden wir nicht begehen«, meinte Gaudentius. »Aber wenn unser Plan gelingt, geht es nicht mehr nur um Vorhersehbarkeit, es geht um die faktische Vorbereitung. Wenn ich Maximus glaubhaft gemacht habe, dass ich während der Schlacht auf seine Seite wechseln werde, wird er wiederum akzeptieren, dass ich dafür Euer Vertrauen benötige. Wenn ich Maximus also dazu bringe, ein vorbereitetes Schlachtfeld zu akzeptieren, wird er sicher sein, dass seine Gegenseite mir vertrauen wird und der geplante Verrat funktioniert. Er wird sich sehr wundern, wenn zum vereinbarten Zeitpunkt die afrikanischen Truppen mitnichten die Seiten wechseln, sondern treu weiterhin dem Theodosius dienen. Dann aber wird es zu spät sein für ihn.«
Rheinberg nickte. Dieser Logik konnte er sich nicht verschließen. Und da auch Richomer mit den Rahmenbedingungen dieses Schlachtfeldes offenbar einverstanden war, gab es keinen Grund, die Entscheidung ewig hinauszuzögern. Nicht nur die afrikanischen Legionen mussten hierher verlegt werden, auch die Einheiten des Theodosius mussten bald aus Hadrumentum aufbrechen, um sich hier angemessen vorbereiten zu können.
»Ihr steht im Kontakt mit Maximus?«, fragte Richomer den Präfekten.
»Er hat meine Botschaften akzeptiert und wir treffen uns in Süditalien. Dort wird alles Weitere besprochen. Ich werde aufbrechen, sobald ich wieder an der Küste bin. Wenn ich wieder zurück bin, wird die Schlacht nicht mehr lange auf sich warten lassen.«
Gaudentius sah Rheinberg ernst an. »Es neigt sich dem Ende zu, Heermeister. Bald werden wir wissen, wer Rom regiert.«
»Ich kann es kaum erwarten«, murmelte der Deutsche. »Ich bin dieses Krieges überdrüssig. Es gibt so viel Wichtigeres zu tun. Ich möchte aufbauen, nicht zerstören und töten.«
»Ich habe das Gefühl, Maximus würde Ähnliches sagen, wenn man ihn fragt«, meinte Richomer. »Mit dem kleinen Problem, dass er unbedingt dafür sorgen will, dass die katholische Orthodoxie Staatskirche wird und alle Ungläubigen entweder abzuschwören haben oder des Todes sind.«
»Ja, eine Marginalie«, meinte Rheinberg mit bitterer Ironie. »O diese Dummheit.«
»Dieses Urteil nützt uns nichts«, sagte Gaudentius. »Wenn es hier um Gott gehen soll, soll Gott entscheiden. Dies ist das Schlachtfeld, auf dem der Herr seinen Richtspruch bekannt machen wird, geschrieben mit dem Blut der Besiegten. Wozu sollen wir uns Sorgen machen? Alles wird geschehen, wie der Herr es vorherbestimmt hat. Wir sind nicht mehr als seine Werkzeuge.«
Rheinberg beschloss, auf eine religionsphilosophische Erörterung dieses Themas zu verzichten. Er erinnerte sich immer noch lebhaft seines vergeblichen Versuches, mit Ambrosius hier auf einen Nenner zu kommen. Wenn es tatsächlich so war, dass diese Entscheidung allein auf dem Schlachtfeld getroffen werden würde, dann konnte er nichts mehr daran ändern.
Er würde es sehr gerne tun, aber dazu reichte seine Macht nicht aus.
Es tröstete ihn nur wenig zu wissen, dass es auch ohne die Ankunft der Saarbrücken in dieser Zeit zu diesem Bürgerkrieg gekommen wäre. Es war ernüchternd zu erkennen, dass seine Intervention den Ausbruch der Auseinandersetzung nur noch beschleunigt hatte. Vielleicht hatte Gaudentius auf seine Art ja recht. Die Schicksalsmacht schien ein Interesse daran zu haben, das gewisse Entwicklungen sich Bahn brachen, egal, welche Pläne ein Jan Rheinberg hatte. Gott lacht über Pläne, dachte er grimmig. Wie schade, dass es mir so schwerfällt, über Gottes Pläne zu lachen.
Dennoch würde er weiter Ereignisse vorbereiten und dafür sorgen, dass Vorhaben auch in die Tat umgesetzt wurden. Vielleicht würde er dabei scheitern. Aber was wäre das für ein Leben, in völliger Passivität zu verharren und alles einfach geschehen zu lassen? Rheinberg war sich sicher, dass er als Mensch nur dann zu einer sinnvollen Existenz imstande war, wenn er gestaltend in den Lauf der Welt eingriff. Nicht immer führte das zum erwünschten Ergebnis. Aber es nicht zu versuchen, das wäre in seinen Augen die vollständige Selbstaufgabe. Ein solches Leben, dessen war er sich sicher, konnte man nur als völlig sinnlos bezeichnen.
Er fühlte, dass er unbewusst die Fäuste geballt hatte, und zwang sich, sie wieder zu öffnen.
»Gut«, sagte er dann. »Richomer, wir reiten die Gegend ab und vergewissern uns, dass dies der geeignete Ort ist. Langenhagen hier hat für den Rest des Tages frei. Er soll sich in der Stadt umsehen und für einen Moment die Saarbrücken vergessen. Er hat es sich verdient.«
»Eigentlich ist es der gute Joergensen, der es sich richtig verdient hat«, meinte der Offizier und grinste. »Aber er ist nicht hier.«
»Also beschwer dich nicht«, sagte Rheinberg auf Deutsch.
»Niemals, Herr Kapitän. Melde mich ab!«
Damit drehte sich Langenhagen auf dem Absatz herum und verschwand. Rheinberg seufzte.
Es ging für ihn jetzt wieder auf den Pferderücken, Hügel und Baumgruppen inspizieren, um alles dafür vorzubereiten, damit hier bald Tausende von Männern sterben konnten.
Es war keine erfreuliche Aussicht.
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In Hadrumentum gab es alles. Hier wurden Waren gehandelt, die aus Afrika den Weg in die Hafenstadt fanden, einen der wichtigen Handelsorte für den Weitertransport in den Rest des Reiches. Und hier trafen jene Güter aus dem Imperium ein, die in Afrika nicht hergestellt wurden oder deren Nimbus als Importware aus fernen Ländereien für die Oberschicht wichtig genug war, um dafür viel Geld auszugeben. Julia und Claudia schlenderten über den umtriebigen Marktplatz, der sich heute über das ganze Forum erstreckte. Hier war nichts vom nahenden Krieg zu spüren, auch keine Angst vor der Pest aus dem Osten, hier wurde gehandelt und gefeilscht, und jeder ließ sich blicken. Die Armen, die am Straßenrand ihre Dienste anboten, gehörten genauso dazu wie reiche Römer, Beamte meist, oder Händler, ihre Frauen und Sklaven, viele zu Fuß, manche in Sänften und alle mit lockerer Geldbörse. Julia gehörte sicher zu den Wohlhabenden, hatte seit ihrer Rückkehr zu ihrem Vater keine Not zu leiden, nicht zuletzt deswegen, weil die Familie des Michellus schon immer Handelsinteressen in Afrika gehabt hatte und hier Vermögen besaß. Ihr Vater war froh gewesen, sie und seine Enkeltochter wieder begrüßen zu dürfen, und die Abwesenheit der Lucia, der gefürchteten Ehefrau und Mutter, half Julia dabei, den Vater in bewährter und jahrelang erprobter Weise um den Finger zu wickeln. Allerdings hatte sie einen langen Brief an Lucia geschrieben und ihr die Umstände ihrer Trennung von Martinus Caius geschildert. Egal, wie traditionell und borniert ihre Mutter auch denken und handeln mochte, diese Vorgehensweise, gar die Bedrohung des Lebens ihrer Enkelin, würde Lucia niemals tolerieren. Bürgerkrieg hin oder her, Julia war sich recht sicher, dass ihre Mutter bereits darüber nachdachte, welche Mittel geeignet wären, um Martinus Caius in angemessener und befriedigender Weise dauerhaft zu erniedrigen.
Julia war es recht.
Ihre Tochter hatte sie um den Brustkorb gebunden. Die Kleine betrachtete das Markttreiben mit schläfriger Gelassenheit, war sie doch erst vor Kurzem gestillt worden. Sie hatte ja schon einige Reisen hinter sich gebracht und in ihren jungen Jahren viel von der Welt gesehen, also schien der Markt von Hadrumentum nur relativ wenig Interesse wert zu sein. Sie gähnte herzerweichend und stieß ein zufriedenes Glucksen aus, ehe sich die Äuglein vollends schlossen. Julia strich ihr sanft über den Kopf.
An einem Stand, bewacht von zwei vierschrötigen Sklaven mit mächtigen Prügeln in den Händen, wurden Kelche aus Glas verkauft, besondere Kunstwerke und alle sündhaft teuer. Sie standen auf samtenen Tüchern, die auf dem Tisch ausgebreitet worden waren. Vor dem Verkaufstisch lag ein schwerer, weicher Teppich, sollte ein Kunde doch einmal unachtsam sein und eines der kostbaren Stücke fallen lassen. Julias Auge fuhr wohlgefällig über die Ware. Sie hatte kein Heim und kein Haus, keinen Ort, der ihr eine Heimat war. Diese Rastlosigkeit ihres Lebens verbat es ihr, an eine so teure Ausstattung ihres Lebens zu denken, aber das hielt sie nicht davon ab, einen Moment innezuhalten und sich vorzustellen, wie sie zum Abendessen mit ihrem Mann und geladenen Freunden in ihrem Haus zu Tische lag und den Wein in den funkelnden Glaskelchen betrachtete.
Eines Tages vielleicht.
Claudia hatte für die Kelche nur ein beiläufiges Auge. Ihre Unterkunft, bereitgestellt von den städtischen Behörden, lag nicht weit vom Forum entfernt, und wenn sie wollte, konnte sie täglich einkaufen gehen. Ihr heutiger Ausflug hatte daher auch weniger mit der Freude am Einkauf zu tun – obgleich diese Freude durchgängig und permanent war, vor allem eine willkommene Ablenkung von dem Gedanken an die nahende, finale Auseinandersetzung –, sondern mehr mit Claudias Verabredung.
Die Freigelassene blieb an einem Stand stehen, der kandierte Datteln feilbot. Seit ihrer Ankunft in Nordafrika hatte Claudia ihre Begeisterung für diese Früchte entdeckt, die allein schon schwer und süß genug waren. In der kandierten Form explodierte die Süße sozusagen in Wellen im Mund, und Claudia schätzte diese Explosionen mit Inbrunst. Außerdem, so meinte sie, müsse sie an den richtigen Stellen ein paar Pfund ansetzen. Julia bezweifelte zwar, ob die von ihrer Freundin gewählte Strategie die richtige war, wusste aber, dass das Ziel keinesfalls nur Selbstzweck darstellte. Denn das Auge der Claudia ruhte seit einigen Tagen mit Wohlgefallen auf der Gestalt eines jungen Zenturios, der für eine Weile den Wachdienst für die mitgebrachten Zivilisten organisiert hatte und dabei öfters, rein zufällig und nur in Erfüllung seiner Dienstpflichten, in ihrem Quartier aufgetaucht war, um zu Julia höflich, zu Claudia aber nahezu charmant zu sein – jedenfalls mit dem Maße an Charme, zu dem ein roher Soldat fähig war. Wahrscheinlich war es genau das, was Claudia attraktiv fand. Jedenfalls hatte er ihr gesteckt, dass er heute auf dem Markt zusammen mit seinem Vorgesetzten Vorräte für die Legionen organisieren wolle, die unweit der Stadt ihr Feldlager errichtet hatten und bald, so sagte das Gerücht, aufbrechen würden, um sich auf die Schlacht gegen Maximus vorzubereiten, entweder hier in Afrika oder zurück in Italien.
Claudia war ja auch nicht mehr die Jüngste. Dass sie zu ihrer Zeit als Sklavin nicht zwangsweise zur Fortpflanzung abkommandiert worden war, hing primär damit zusammen, dass sie als Sklavin im Hause Michellus solchen Praktiken nicht unterworfen wurde. Es gab Dinge, in denen der Senator und seine Frau seltene Eintracht zeigten. Junge Sklavinnen als Gebärfleisch zu benutzen, das war etwas, was sie beide nicht billigten. Den natürlichen Dingen ihren Lauf lassen, dagegen hatten sie nichts einzuwenden. Aber dazu gehörte manchmal eben auch, dass sich nichts ergab.
Es war dabei keinesfalls so gewesen, dass Claudia auf Männer nicht attraktiv gewirkt hätte. Und sie hatte auch kein Keuschheitsgelübde abgelegt. Dennoch war sie bei der Auswahl ihrer Partner sehr wählerisch vorgegangen, vor allem da es immer ihr Ziel gewesen war, einen Freien zu becircen, der dann zu einer Heirat bereit wäre und sie aus dem Status einer Sklavin befreit hätte.
So einer hatte sich nie gefunden.
Sklavin war sie aber mittlerweile auch keine mehr. Eine freie Frau, so begrenzt diese Freiheit in der Gesellschaft des Imperiums auch sein mochte, wo alles am Manne hing und nur wenige Frauen, solche mit Charisma, Macht oder eben den Pfunden an den richtigen Körperstellen, an höchste Positionen gelangten. So weit ging Claudias Ehrgeiz gar nicht. Ihre Ziele waren bescheidener und sie wähnte sich in greifbarer Nähe eines wichtigen Meilensteins auf dem Weg zu dem Leben, das sie sich erträumte.
Jetzt, wo Claudia frei war, hatte sich ihr Interesse an Männern schlagartig erhöht. Anstatt als Sklavin Kinder in Unfreiheit zu gebären, gab es nun eine gute Chance, dass ihr Nachwuchs in Freiheit geboren wurde – und in Ehre, was nun einmal eine Heirat voraussetzte. Das eine war mindestens genauso wichtig wie das andere. Beides bedeutete für eine ehemalige Sklavin sehr viel. Und wenn es dann auch noch gelang, auf den richtigen Mann zu setzen – und ein erfolgreicher Zenturio war keine üble Partie, wenn er auch noch einigermaßen gut aussah und sich nicht wie ein Martinus Caius benahm –, dann war alles perfekt.
Claudia war gewitzt. Die Erlebnisse ihrer Herrin mit ihrem Ehemann hatten sie sehr aufmerksam und kritisch werden lassen. Sie achtete auf die wichtigen Dinge und informierte sich. Ihr Auserkorener war offenbar kein unbeschriebenes Blatt, aber weder ein Hallodri noch jemand, der gegenüber anderen als dem Feind zu unnötiger Gewalt neigte. Claudia hatte daher beschlossen, auf ihn zu setzen, und das in der Hoffnung, dass er den Krieg überleben würde.
Julia seufzte leise. Diese Hoffnung hatte sie mit ihrer Freundin gemein. Der Unterschied bestand darin, dass sie nicht wusste, wo Volkert sich befand und wie es ihm ging. Claudia hatte ihr da etwas voraus, doch erfüllte sie dies nicht mit Neid. Sie hatte gelernt, dass man in diesen Zeiten für jeden Augenblick des Glücks dankbar sein musste, verging er doch sehr schnell wieder.
Sie betrachtete ihre Tochter, die im Schlaf die Lippen vor- und zurückschob, als würde sie über etwas Wichtiges nachdenken.
Für wirklich jeden Augenblick.
»Da vorne ist er!«, rief Claudia etwas undeutlich. Die klebrigen Datteln im Mund trugen nicht zu einer klaren Aussprache bei. Sie bemerkte das selbst und kaute tapfer, um für das sich nun anbahnende Gespräch den Mund frei zu haben. Den kleinen Sack mit den restlichen Früchten, den sie gerade erworben hatte, verstaute sie rasch im Tragebeutel, den sie mit sich trug.
»Er ist nicht allein«, bemerkte Julia. »Das muss sein Vorgesetzter sein.«
»Ein Anstandswauwau«, kicherte Claudia. »Süß!«
Julia zeigte mildes Interesse, als die beiden Männer, die noch weit von ihr entfernt waren, langsam in ihre Richtung marschierten. Der Zenturio wies auf einen großen Stand mit Säcken voller Getreide, während sein Begleiter sich eine Notiz auf einer langen Liste machte.
»Komm, wir gehen ihnen entgegen!«, sagte Claudia aufgeregt und zupfte an Julias Gewand. Diese ließ sich mitziehen, wobei sie aber auf unziemliche Geschwindigkeit verzichtete. Man durfte es Männern nicht zu leicht machen. Zeigte man das Interesse nur allzu deutlich, galt man als leichte Beute. Es war immer notwendig, die Früchte etwas höher zu hängen.
Claudia rückte ihr Kleid zurecht, das, wie Julia kritisch bemerkte, oben herum ein klein wenig zu eng zu sein schien. Es schien, als wolle Claudia zumindest einige Früchte angemessen präsentieren. Diese Auslegeware würde die Aufmerksamkeit des Zenturios ohne Zweifel sofort fesseln, dessen war Julia sich sicher.
Dann waren sie heran.
»Secundus!«, rief Claudia. Der Zenturio sah auf, sah dorthin, wo er hinsehen musste, und sein freundliches Lächeln wurde noch freundlicher.
Der andere Mann sah auf, blickte ebenfalls auf Claudias Brüste, und dann …
Dann war da dieser Moment.
Es gab Augenblicke, in denen man baden konnte.
Sie währten ewig, zogen sich in die Länge. Sie beinhalteten den Höhepunkt lange gehegter Wünsche und kamen so unvermittelt, dass sie nur als heilig zu bezeichnen waren.
Julia und Volkert sahen sich an. Es fiel kein Wort.
Er ist alt geworden, stellte Julia mit Besorgnis fest. Da gab es Falten, die hatte sie vorher nicht bemerkt. Die Haut wirkte gegerbt vom Wetter. Der Ausdruck in seinen Augen war … so müde.
Und dann schwand die Müdigkeit und machte der Furcht Platz.
Es hätte so ausgehen können: Sie hätten sich zugenickt, die Form gewahrt, die Fassade, zum gegenseitigen Schutz vielleicht oder auch nur, weil sie nicht wussten, wie sie mit diesem Moment umzugehen hatten.
Doch dann öffnete ihre gemeinsame Tochter die Augen, drehte den Kopf, erblickte das erste Mal in ihrem Leben ihren Vater.
In dessen Blick traten Tränen.
Secundus und Claudia starrten fassungslos auf die beiden, als Volkert seine Arme ausbreitete, die Tochter und die Mutter an sich zog, unendlich sanft. Sie sahen, wie der Tribun mit fassungsloser Faszination auf das kleine Gesicht hinunterblickte, das seinerseits eher verwirrt dreinblickte, als ob die Kleine nicht wusste, ob dieser mächtige, bärtige Schatten etwas Gutes oder etwas Störendes darstellte.
Secundus und Claudia wechselten einen Blick. Secundus wusste von nichts, Claudia war informiert. Es dämmerte ihr aber erst jetzt. Dann fing auch sie an zu weinen.
Zenturio Secundus wirkte das erste Mal in seinem Leben hilflos. Sein Vorgesetzter heulte. Die Frau mit dem Kind heulte. Seine Freundin – er machte sich berechtigte Hoffnungen! – heulte. Dann begann das Baby auch damit.
Er stand für einen Augenblick so da, ratlos, verwirrt, und spürte, wie die anderen Marktbesucher das seltsame Schauspiel mit einer Mischung aus Rührung und Unverständnis betrachteten.
Er räusperte sich, erblickte die kleine Taverne, die er sich eigentlich für ein lauschiges Treffen mit Claudia ausgesucht hatte mit ihrem verwinkelten Schankraum, in dem man sich gut unbeobachtet setzen konnte. Der Wirt erwartete ihn, hatte ein besonders schönes Plätzchen frei gehalten.
Dort würde es jetzt enger werden als erwartet.
Secundus dachte praktisch. Er schob die weinende Schar vor sich her, die alles willenlos mit sich machen ließ.
Dafür war ein Zenturio da, dachte Secundus amüsiert und stellte mit Freude fest, wie Claudia sich und alles, was sie vorzuweisen hatte, an ihn schmiegte.
Ein Zenturio kümmerte sich.
Und das tat er.
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Ravenna war eine hektische Stadt. Überall waren Soldaten zu sehen, und eine starke Spannung lag über der Metropole. Trotz dieser Situation konnte der Küstensegler aus dem Osten ohne Probleme anlegen. Die Legionäre, die das Schiff betraten, hielten vor allem nach Menschen Ausschau, die Symptome der Pest zeigten. Auf diesem Schiff fand sich niemand, wenngleich man Godegisel einer besonders intensiven Begutachtung unterzog. Seine Narben waren als solche jedoch gut erkennbar – viel zu gut, wie der junge Mann immer noch fand – und schließlich ließ man ihn unbehelligt.
Die Überfahrt war ruhig und ereignislos gewesen. Godegisel hatte hart arbeiten müssen, war morgens als einer der Ersten aufgestanden und hatte als einer der Letzten Ruhe gefunden. Den ganzen Tag über hatte er in der kleinen Küchenecke gestanden und hatte die Nahrung für die Mannschaft zubereitet, ebenso wie für jene Passagiere, die dafür bezahlt hatten. Der Küstensegler war ein größeres Schiff mit einer Besatzung von zwölf Seeleuten und noch einmal so vielen Passagieren. Selbst jene, die es anfangs vorzogen, ihre mitgebrachten Vorräte zu verspeisen, hatten sich im Laufe der Zeit in die Schlange jener eingereiht, die Godegisels Zubereitungen essen wollten. Es waren einfache Mahlzeiten, aber Clodius hatte dem Goten ein paar Dinge zum Thema Würzen und dem richtigen Verhältnis von Zutaten beigebracht, die sich jetzt als ausgesprochen hilfreich erwiesen.
Godegisel war sehr beschäftigt, und das war gut so. Es verscheuchte die Gedanken, fokussierte seinen Verstand. Legte er sich nach Sonnenuntergang zur Ruhe, wenn der Segler irgendwo an der Küste vor Anker gegangen war, schlief er sofort ein, so müde war er. Die Arbeit und die frische Seeluft stärkten auch seinen Körper. Die Schwäche war vertrieben, er fühlte sich belebt und so kräftig wie zuvor.
Als sie Ravenna erreicht hatten, bot ihm der Kapitän eine weitere Heuer an für den Rest des Sommers und eine anschließende Anstellung in der Hafentaverne seines Bruders, in der er auch selbst während der Wintermonate zu arbeiten pflegte. Godegisel lehnte das freundliche Angebot dankend ab, kassierte seinen schmalen Lohn und verließ das Schiff mit den besten Wünschen der durchweg gesättigten Mannschaft.
Seltsam, wie die Dinge sich manchmal entwickelten, dachte der Gote dabei. Er hatte sein Leben als Adliger, als Krieger geführt, war dann ein Attentäter geworden, ein Leibwächter, ein Köhler, ein Botschafter, ein Fuhrmann und ein Koch. Es schien, als wolle sich das Schicksal noch nicht so richtig entscheiden, in welche Richtung sich sein Leben eigentlich zu entwickeln hatte. Und mit jedem Schritt verstand Godegisel, dass sich ihm trotz aller Fährnisse und Rückschläge eine große Auswahl an Möglichkeiten eröffnete und dass es viele Wege gab, die Glück und Zufriedenheit verhießen. In fast allem, was er getan hatte, lag Freude und Befriedigung, selbst in seiner gescheiterten Mission als Diplomat bei seinem eigenen Volk. Das Verständnis half ihm nicht, eine bewusste Entscheidung über seinen weiteren Weg zu treffen, aber es erfüllte ihn mit großer Neugierde, welche weiteren Möglichkeiten sich ihm noch eröffnen würden. Ihm war bewusst, dass er irgendwann müde werden würde, und das Bedürfnis, Ruhe zu finden, wurde manchmal durchaus übermächtig in ihm. Rastlosigkeit war nichts, was ihm in die Wiege gelegt worden war, sie war das Produkt seines bisherigen Schicksals, dem er sich oft genug nur widerwillig ergeben hatte.
Als er den Boden von Ravenna betrat und seine Augen suchend die angelegten Schiffe entlangwanderten – sogleich auf der Suche nach einer weiteren Passage, diesmal in Richtung Afrika –, spürte er, dass er frei war.
Hier und jetzt, so schoss es ihm durch den Kopf, konnte er frei entscheiden, wohin es gehen sollte. Er konnte eine Heuer annehmen. Er konnte nach Gallien reisen und eine Köhlerstochter davon überzeugen, dass er kein Lügner war. Er konnte zu den Goten zurückkehren und ein Leben in Ehren beginnen. Er konnte nach Afrika reisen und sich erneut Rheinberg und dem Kaiser anschließen.
Er schloss die Augen.
Freiheit war gut. Manchmal war sie aber auch eine Belastung. Entscheidungen zu treffen, war so viel einfacher, wenn Gott einen in eine Richtung drängte. Doch hier, im Hafen von Ravenna, verließ Godegisel das Gefühl der Vorbestimmung und er spürte zum ersten Mal so richtig, wie es war, frei zu sein.
Er öffnete die Augen.
Das stimmte natürlich nicht. Er hatte sich selbst Regeln auferlegt, eine Moral, eine Verpflichtung, gleich mehrere sogar. Er wäre nicht mehr er, würde er diese abstreifen wie eine dreckige Tunika. Godegisel holte tief Luft.
Alsdann.
Er quartierte sich in einem Fremdenzimmer einer Taverne ein, die von Seeleuten frequentiert wurde, die auf der Suche nach einer neuen Fahrt waren. Der Preis war akzeptabel, und da Godegisel, von seiner Kleidung und dem bescheidenen Vorrat an Bargeld einmal abgesehen, über kaum persönliches Hab und Gut verfügte, störte es ihn auch nicht, den Schlafraum mit drei anderen Männern teilen zu müssen. Als er diesen betrat und der Schankwirt ihm sein Bett zeigte, kam ihm übler Alkoholdunst entgegen. Zwei der anderen Bewohner lagen schnarchend in ihren Betten und hatten die letzte Nacht ganz offensichtlich damit verbracht, die Reste ihrer Barschaft in Flüssigkeit umzusetzen. Der Schankwirt sah es gelassen, nicht nur deswegen, weil hier jeder die Unterkunft im Voraus bezahlte, sondern auch, weil besagte Flüssigkeit aus seinen Amphoren stammte.
Auch sonst war der Schankwirt ein hilfsbereiter Mann. Als Godegisel ihn nach den Möglichkeiten fragte, nach Afrika zu reisen, schüttelte er betrübt den Kopf. »Die meisten Schiffe sind schon auf See, junger Mann. Die Getreidesegler aus Afrika sind unterwegs, aber nur wenige kommen hierher. Es gibt jedoch eine Möglichkeit, die Passage zu machen, wenn dir das nicht zu viel ist. Maximus baut an seiner Flotte, auch hier in Ravenna, und es werden Seeleute gesucht, die helfen, die Legionen nach Afrika überzusetzen. Du kannst dich für die Streitkräfte melden oder als Zivilist anheuern, die nehmen derzeit jeden. Ich kann dir sagen, wo du dich melden sollst. Aber beeile dich. Die Gerüchte sagen, dass der Aufbruch bald bevorsteht. Der Zeitenwanderer ist mit seinen Zauberschiffen fertig, jetzt wartet man nur noch auf den Rest der Flotte. Maximus konfisziert jedes geeignete Schiff. Noch ein Grund, warum du derzeit keine zivile Heuer bekommst. Die Kriegsflotte ist deine einzige Chance, wenn du es eilig hast.«
Godegisel bedankte sich für die Auskunft und marschierte noch am gleichen Abend zur angegebenen Adresse. Dort hatte man immer noch geöffnet, offenbar in dem Ansinnen, so lange wie möglich auszuharren, um ja jeden Willigen einzufangen, den man rekrutieren konnte. Godegisel hatte gehört, dass das Verbot der Zwangsrekrutierung, das noch unter Gratian erlassen worden war, von Maximus aufrechterhalten wurde. Es war interessant, dass offenbar doch nicht alles von Übel war, was Rheinberg eingeführt hatte, selbst in den Augen jener, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, ihn zu vernichten.
Der Gote fühlte sich nicht sehr wohl bei dem Gedanken, ausgerechnet auf der Flotte anzuheuern, die gegen jene segelten, deren Gefolgsmann er war. Es war zwar unwahrscheinlich, dass ihn jemand entdecken würde – allein die Narben und seine immer noch ausgemergelte Gestalt tarnten ihn weitaus besser, als es jede Verkleidung zu tun vermochte –, trotzdem war das Gefühl seltsam. Er würde sich nach ihrer Ankunft in Afrika schnell absetzen und den Kontakt zu Rheinbergs Truppen suchen müssen. Vielleicht erfuhr er ja sogar etwas Berichtenswertes, dann war die Reise doch keine so befremdliche Aktion und konnte Nutzen bringen.
Godegisel runzelte die Stirn. Der Gedanke hatte etwas. Koch zuletzt, davor Fuhrmann – und jetzt Spion?
Es ging offenbar schon wieder los. Godegisel war sich recht sicher, dass der Herr sich über diesen jungen Mann köstlich amüsierte. Es blieb lediglich zu hoffen, dass das alles irgendwann auch für ihn selbst einen Sinn ergab.
Es dauerte keine halbe Stunde, dann hatte er seine Heuer. Am kommenden Morgen bereits hatte er sich erneut im Hafen zu melden, wo ihn die Arbeit auf einer requirierten Transportgaleere erwartete, als Ruderer und Koch vornehmlich, aber bis zum Ablegen auch als Ladearbeiter und für jede andere Tätigkeit, für die ihn der Vorarbeiter einteilte. Der Lohn war kärglich – es gab Kost, Unterkunft und ein lächerliches Handgeld –, aber damit kaufte er sich seine Passage. Der Vertrag galt für die Überfahrt und eine anschließende Rückfahrt, um Truppen wieder nach Italien zu verlegen, aber angesichts der kargen Entlohnung hatte Godegisel absolut kein schlechtes Gewissen dabei, sich nach der ersten Hälfte des Vertrags aus dem Staub zu machen.
Nun, da er den Vertrag mit dem Feind abgeschlossen hatte, war das ohnehin keine moralische Frage. Er würde gerne wieder anheuern, wenn es darum ging, die siegreichen Legionäre des Theodosius zurückzubringen. Godegisel hoffte aber im Stillen, dass sich dann nicht mehr die Notwendigkeit ergab, selbst rudern zu müssen.
Eine kleine Belohnung, fand er, hatte er sich da schon verdient.
Godegisel ging zurück in die Taverne, leistete sich ein einfaches, aber bezahlbares Abendessen, lehnte das Angebot von Bier oder gar Zeitenwanderer-Branntwein dankend ab – zum offensichtlichen Missfallen des Schankwirts, der bei diesem Gast mit seiner gemischten Kalkulation wohl nicht den erhofften Gewinn machte – und legte sich früh schlafen.
Die Gespräche, denen er in der Taverne beim Essen lauschte, waren Spiegel einer eher gedrückten Stimmung. Offensichtlich waren nicht alle froh darüber, dass die Zeitenwanderer Ravenna verlassen hatten. Viele vermissten die neuen wirtschaftlichen Möglichkeiten, die die seltsamen Besucher der Stadt geboten hatten. Jene, die fortschrittlich dachten, hatten gewisse Hoffnungen auf die Reformen gesetzt, die Gratian beginnen und die Maximus nur teilweise fortsetzen wollte. Auch der Bürgerkrieg traf auf Angst und Missfallen. Die Zeiten waren schwer genug. Die Ernten waren seit Jahren schlecht. Die Versorgungssituation gerade der Metropolen war angespannt. Und jetzt musste das geteilte Reich zwei Armeen ernähren, die im Verlaufe ihrer Kämpfe Handel und Landwirtschaft in ihrem Umkreis zum Erliegen brachten. Alle wünschten sich ein Ende des Krieges. Frieden stand ganz oben auf der Wunschliste. Das Problem war, dass viele dies auch um jeden Preis erhofften. Wenn Maximus siegte, gab es auch Frieden.
Godegisel hatte eine etwas differenziertere Ansicht. Aber er hütete sich, in eines der Gespräche hineingezogen zu werden. Er beendete sein Mahl und zog sich zeitig zurück.
Nachts wurde er nur kurz durch seine Mitbewohner geweckt, mit denen der Wirt ganz augenscheinlich mehr Glück hatte.
Nach seinem knappen Frühstück am kommenden Morgen verließ Godegisel die Taverne zeitig. Als er den Hafen entlangspazierte, sah er, wie bereits ein großer Küstensegler, nicht unähnlich dem Schiff, mit dem er selbst gereist war, einlief. Es musste entweder ganz in der Nähe geankert haben oder der Kapitän hatte tatsächlich die sternenklare Nacht genutzt, um sich die Küstenleuchtfeuer entlang bis nach Ravenna zu orientieren. Normalerweise zogen Schiffsführer es vor, in der Nacht die Reise zu unterbrechen, doch manche Wagemutige – und jene, die Gewässer und Ufer aus jahrelanger Erfahrung ausgezeichnet kannten – setzten ihre Reise auch bei Dunkelheit fort. Die Behörden, das wusste man, sahen das nicht gerne, nicht zuletzt deswegen, weil ein Schiff, das in der Nacht manövrierte, auch ohne Probleme Schmuggelware transportieren konnte. Zölle und Abgaben waren hoch, vor allem in Zeiten des Krieges, und für viele zu hoch.
Das Schiff legte an. Hafenarbeiter, die frühe Hektik nicht gewohnt, begannen, sich mit mürrischen Gesichtern am Kai aufzureihen, um den Neuankömmling zu entladen.
Dann Geschrei, eine andere Art von Hektik.
»Lasst mich in Ruhe! Ihr sollt mich loslassen!«
Die lauten Rufe eines Mannes vom Deck des Schiffes. Aller Augen richteten sich neugierig auf das Spektakel. Am Rande bemerkte Godegisel, wie sich zwei Hafenwachen näherten, die Schwerter griffbereit am Gürtel. Er beschloss, sich einige Schritte zurückzuziehen. Das roch nach Ärger, den konnte er jetzt nicht gebrauchen.
»Ich habe … Finger weg! Arschloch!«
Ein Mann entwand sich dem Griff zweier Seeleute, stieß einen der Häscher gegen die Brust, dann sprang er über die Reling auf das nahe Ufer, ein mächtiger Satz. Die Hafenarbeiter wichen zurück und machten unfreundliche Bemerkungen.
Der Mann sah sich gehetzt um.
Die beiden Hafenwachen waren heran.
»Ergreift ihn!«, brüllte der Kapitän von der Reling seines Schiffes her.
»Ergreift ihn! Lasst ihn nicht entkommen!«
Die beiden Hafenwachen griffen beherzt zu. Es kam zu einer Rangelei. Der Mann wehrte sich verbissen. Ein Arbeiter, ein Bulle von einem Mann, schritt nun heran, um der Sache ein Ende zu bereiten. Er packte den Wütenden beim Kragen, doch die Kleidung hielt nicht das, was von ihr erwartet wurde. Es gab einen hässlichen Reißlaut, dann hing die Tunika nur noch in Fetzen in seinen Fäusten.
Plötzlich war es ganz ruhig.
Der Kampf war ebenso unmittelbar vorbei, wie er begonnen hatte.
Godegisel beugte sich vor, spürte plötzlichen Schweiß auf seiner Stirn.
Der Mann, nunmehr mit freiem Oberkörper, stand zitternd da und versuchte, mit seinen Händen die Beweise zu verdecken.
»Es ist nur ein Irrtum«, schluchzte er. »Es ist nur ein Irrtum!«
Flehentlich sah er sich um.
»Ich bin völlig in Ordnung!«
Dann Stille.
Godegisel sah, wie die Arbeiter und Soldaten Abstand gewannen, einen Kreis um das armselige Bündel Mensch bildeten. Er hörte Geschrei und Befehle und Rufe der Angst.
Es gab keinen Zweifel.
Die Pest war in Italien angekommen.
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Freiherr von Klasewitz goss sich noch einen Kelch Wein ein. Dies war nicht die dünne Pisse, die der normale Bürger, der Legionär und alle anderen tranken, die den essigsauren Geschmack schon nicht mehr bewusst wahrnahmen. Dies war ein ausgezeichneter Tropfen, geliefert aus Griechenland, ein Genuss, der auch den höchsten Ansprüchen gerecht wurde. Von Klasewitz war nie ein echter Weinkenner gewesen, aber seit er in dieser Zeit weilte, hatte er Gefallen an diesem Trunk gefunden. Und seit er Heermeister war, achtete er darauf, dass nur die besten Tropfen den Weg in seine Kehle fanden. Nicht immer war er in der Lage zu ermessen, ob die versprochene Qualität tatsächlich so herausragend war – er hatte dafür schlicht nie den Gaumen entwickelt. Also ging er nach dem zentralen Kriterium, das dem Ignoranten am Ende blieb: nach dem Preis. Der Wein konnte gar nicht teuer genug sein. Ausgehend von der Reaktion seiner Gäste, die er bisweilen in die ihm zugewiesene Villa einlud, war diese Strategie durchweg von Erfolg gekrönt.
Auch Petronius, der Priester, war dieser Form der Freuden keineswegs abgeneigt. Er aß in Maßen, das hatte von Klasewitz bereits feststellen dürfen, und das, obgleich die Küche, die sich der neue Heermeister leistete, höchsten Standards genügte – was sie auch musste, denn auch hier ging der Freiherr nach dem Motto vor, dass alles gut sein musste, was auch teuer war. Das Trinken aber war des Petronius Leidenschaft, und hier war es speziell der Wein. Im Gegensatz zum Deutschen, der auch dem Schnaps, nun, da er weithin erhältlich war, gelegentlich zusprach, bevorzugte der Geistliche weiterhin das traditionelle Lieblingsgetränk des Römers. Auch heute, an diesem lauen Sommerabend, schnalzte er leise mit der Zunge, als er den Kelch hinstellte und verträumt die Augen schloss.
»Wirklich ein wunderbarer Tropfen, Heermeister. Ihr pflegt einen guten Keller.«
»Für meine ehrenwerten Gäste ist mir keine Anstrengung zu groß«, log von Klasewitz überzeugend und hob die kleine Karaffe, die zwischen ihnen auf dem Beistelltisch stand. Sie lagen zu Tische, allein, selbst die ewig präsenten Diener waren auf Bitte des Petronius fortgeschickt worden. Von Klasewitz war gespannt. Spätestens jetzt ahnte er, dass dies kein reiner Höflichkeitsbesuch war. Auch der Wein mochte die Freude des Petronius an seiner Aufgabe vergrößern, er war aber nicht der Grund seiner Anwesenheit.
»Noch einen Schluck?«
»Da kann ich kaum ablehnen«, erwiderte Petronius und beobachtete mit Zufriedenheit, wie die rote Flüssigkeit mit einem sanften Gluckern seinen Kelch füllte.
»Wie geht es dem ehrwürdigen Ambrosius? Ich habe gehört, dass er wieder in Mailand weilt«, setzte von Klasewitz die Konversation fort.
Petronius seufzte.
»Er ist mal hier und mal dort, ewig auf der Wanderschaft, betraut mit höchsten Aufgaben. Ein ruheloser Mann, arbeitswütig, will ich meinen. Er schläft wenig, isst kaum, ist tätig bis tief in die Nacht.«
»Es sind harte Zeiten, die jedem Römer das Äußerste abverlangen«, kommentierte von Klasewitz.
»Das ist nur zu wahr. Wir alle müssen an unsere Grenzen gehen, um dem Imperium dienen und seine Zukunft sichern zu können.« Petronius hob den Kelch. »Umso kostbarer sind diese wenigen Minuten der Einkehr und Entspannung. Ein seltener Labsal und einer, dem sich Ambrosius nur zu oft verschließt.«
»Ist all dies erst vorbei«, sagte der Freiherr, »sollte größere Ruhe einkehren.«
»Ja?«
Petronius schürzte die Lippen, ehe er fortfuhr.
»Die Sicherung des Reiches ist eine größere Aufgabe, die ganz sicher mehr umfasst, als nur Theodosius aus dem Weg zu schaffen.«
»Viele Herausforderungen stehen bevor«, kommentierte von Klasewitz vage.
»Nicht jeder wird das so sehen«, meinte Petronius nun und richtete sich etwas auf. »Die Kirche macht sich immer noch Sorgen um die Zukunft. Es gibt viele Probleme. Das Imperium muss nicht nur stark sein, sondern vor allem stark in seiner Vereinigung mit dem Glauben.«
Von Klasewitz nickte sinnierend. Es war die gleiche Geschichte, die Petronius und der Bischof immer wieder auftischten, und so gut er dieser Argumentation auch folgen konnte – er hatte nichts gegen die Pläne des Ambrosius, die Arianer auszurotten und die katholische Orthodoxie zur Staatskirche zu machen –, so ermüdend wurde doch die ständige Wiederholung. Maximus war überzeugter Trinitarier und ließ die Orthodoxen in ihrer immer stärkeren Verfolgung der Häresie gewähren. Was wollte Petronius denn mehr?
»Der Heermeister ist eine zentrale Schlüsselfigur in diesem Ringen«, fuhr Petronius fort. »Euer Wort hat Gewicht. Eure Macht ist beträchtlich.«
»Ich diene dem Imperator mit allem Glauben und voller Pflichtbewusstsein«, intonierte von Klasewitz eine weitere Lüge, die er mittlerweile so oft aufgesagt hatte, dass er sich ein jedes Mal zusammenreißen musste, damit sie nicht schal und leer aus seinem Munde klang. Das lag sicher auch daran, dass es bei ihm war wie bei jedem Menschen mit Ehrgeiz. Hatte man erst eine Position erreicht, war die Befriedigung nur von kurzer Dauer. Bald warf man einen Blick auf den nächsten Schritt auf der Leiter. Und gab es keine höhere Position mehr – in diesem Falle galt das für einen Imperator –, dann blieb einem nur noch, innerhalb dieser Stufe nach größeren Aufgaben, größeren Erfolgen, größerem Ruhm zu suchen, jedes Mal ein wenig mehr, noch befriedigender, noch erlösender, um dann doch wieder nur eine Stufe darzustellen, von der aus man nach noch mehr strebte.
Von Klasewitz war sich dieser Tatsache durchaus gewahr. Er hatte sich gut an die Position des Heermeisters gewöhnt. Und er war sich darüber im Klaren, dass er damit weiterhin nur ein Diener war. Ein exaltierter Diener, sicher, dennoch nicht mehr als das.
Dies zuzugeben war nichts, was ihm mit Freude über die Lippen kam.
»Natürlich, natürlich«, beeilte sich der Priester zu entgegnen, und es hörte sich nicht wesentlich überzeugender an. »Dennoch wollen wir für den Ernstfall gerüstet sein. Das Reich benötigt Kontinuität an seiner Spitze, Stabilität, aber auch Willenskraft, eine klare politische Richtung nach innen wie nach außen. Durchsetzungsvermögen, eine eindeutige Linie, basierend auf dem unverbrüchlichen und geheiligten Bündnis zwischen Staat und Kirche. So werden wir Gottes Willen erfüllen, davon bin ich überzeugt.«
Diesmal, so fand von Klasewitz, war der Mann tatsächlich mit Leidenschaft bei der Sache. Er kam also jetzt zur Sache. Der Freiherr lächelte und nickte zustimmend. Petronius sollte reden. Das versprach, sehr interessant zu werden.
»Ihr seid weit gekommen, Heermeister«, meinte der Priester nun.
»Nicht zuletzt durch die Hilfe der Kirche.«
»Es ist gut, dass Ihr Euch daran erinnert.«
»Ihr selbst werdet nicht müde darin, mich dieser Tatsache zu vergegenwärtigen.«
Petronius kniff etwas die Augen zusammen, nickte aber dann.
»Das hat seinen Grund, Heermeister. Wir haben noch sehr Großes mit Euch vor.«
»Wir?«
»Der Bischof und ich. Die Gemeinschaft der Rechtgläubigen und Patrioten.«
Von Klasewitz schaute seinen leeren Kelch an und entschied sich gegen einen weiteren Trunk. Er war sich ziemlich sicher, dass es besser wäre, auf noch mehr Alkohol zu verzichten, bis dieses Gespräch ein Ende gefunden hatte.
»Großes, Petronius?«, sagte er dann gedehnt. »Ich bin Heermeister. Sehr viel mehr Größe hat das Imperium einem Sterblichen nicht anzubieten. Jeder weitere Lohn ist jenseitiger Natur, und hier mögt Ihr Versprechungen abgeben können, doch es bleibt letztlich doch in der Hand des Herrn.«
»Dieser Lohn ist Euch mehr als gewiss«, beeilte sich Petronius zu sagen. »Da solltet Ihr Euch keine Sorgen machen.«
»Sehr gütig«, murmelte von Klasewitz. »Worüber reden wir hier also?«
»Den Purpur, worüber sonst?«
Der Freiherr bewahrte überraschend große Selbstbeherrschung. Das Gefühl, das er empfand, war eine Mischung aus Freude, Überraschung und Unglaube. Es konnte doch nicht sein, dass die Pläne anderer sich so wunderbar in seine eigenen fügten! Man wollte fast tatsächlich von göttlicher Fügung sprechen! Von Klasewitz seufzte ganz leise. So fühlte man sich also, wenn man ein Auserwählter war.
Verdammt, daran konnte er sich gewöhnen!
Er sah Petronius an und formulierte seine Worte nun mit großem Bedacht. »Maximus ist ein ehrbarer Mann voller Gottesfurcht. Er wird sich bestimmt einen geeigneten Nachfolger suchen, wenn die Dinge sich wie gewünscht entwickelt haben. Ich bin mir nicht sicher, ob seine Wahl auf mich fallen wird.«
Petronius wedelte mit der Hand. »Möglicherweise ist seine Wahl nicht der entscheidende Punkt hier.«
»Was dann?«
»Eure Wahl, Heermeister. Wie werdet Ihr Euch entscheiden?«
Das war in der Tat die zentrale Frage, und die Antwort würde entscheiden, ob das implizite Angebot des Priesters ernst gemeint war oder eine Falle, um seine Loyalität zu prüfen. Das plötzliche Misstrauen, das von Klasewitz nun empfand, stand in einem bitteren Gegensatz zu der kurzzeitigen Euphorie, die er doch gerade erst genossen hatte.
Aber er war nicht so weit gekommen, ohne Risiken einzugehen.
»Wenn die Kirche mich als würdiges Werkzeug zur Erreichung ihrer höchsten Ziele ansieht, werde ich mich dem Ruf niemals verschließen«, gab er zur Antwort und war sehr zufrieden mit sich selbst. Damit hatte er das Paket wieder in den Schoß des Petronius gelegt.
Der Priester lächelte wieder, diesmal tief und eine winzige Spur erleichtert. Er schien auf diese Antwort gehofft, ja im Grunde mit ihr gerechnet zu haben.
»Das ist gut. Wir verstehen uns. Die Zeit wird kommen, da wird der Ruf an alle Männer ergehen, die stark im Glauben und der Kirche ergeben sind.«
»Dazu gehöre ich«, bekräftigte der Freiherr.
»Das sehe ich auch so. Für manche wird das Befolgen des Rufs wenig Mühe bedeuten und kaum ein persönliches Risiko. Andere aber werden vortreten müssen, um Geschichte zu schreiben.«
Der Freiherr verstand sehr gut, was damit gemeint war. Er versuchte, nicht allzu triumphierend zu wirken. Die Etikette verlangte Demut, das gehörte zum Spiel.
Petronius nickte von Klasewitz zu.
»Und jetzt, verehrter Heermeister, hätte ich gerne noch einen Schluck Wein.«
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Rheinberg hatte sich Zeit seines Lebens an viele Dinge gewöhnen müssen. Die anstrengende und manchmal erniedrigende Ausbildung bei der Marine. Die beengten Lebensverhältnisse auf einem Schiff. Der ständige Dünkel seiner adligen Kameraden, der Vorwurf über den Lebenswandel seiner Schwester. Eine Kindheit, die sehr unter Rigidität und Disziplin gelitten hatte, die Unerfüllbarkeit seines eigentlichen Lebenstraumes. Rheinberg war bei alledem härter geworden, zumindest insofern, als er sich nunmehr in der Lage sah, Herausforderungen zu begegnen, ohne sich von ihnen überrumpeln oder allzu sehr mitnehmen zu lassen. Es gab immer wieder Situationen, denen er mit Ratlosigkeit begegnete, manchmal auch mit Verzweiflung, aber nie für lange. Rheinberg, so sah er sich selbst, war jemand, der am Ende doch wieder auf die Füße fiel.
Auf der Basis dieser Philosophie nahm er auch gelassen hin, dass sich Aurelia, die Dame seines Herzens, jeden Morgen mit Hingabe erbrach, um anschließend ein zorniges Gewitter an Schuldzuweisungen auf ihren Mann einprasseln zu lassen, der schließlich für all das verantwortlich sei.
Vergessen war die anklagende Eloge der Aurelia ihm gegenüber, dass er das Wohl des Reiches über ihr privates Glück stelle, und vergessen die Tatsache, dass seine vorsichtige Hinhaltetaktik bezüglich eigenen Nachwuchses durch die Vollendung von Tatsachen konterkariert worden war – einer Vollendung, an der Aurelia mindestens genauso leidenschaftlich beteiligt gewesen war wie er selbst und ein gutes Stück berechnender dazu.
Vergessen war auch die kleine, aber sehr schöne Zeremonie, mit der Rheinberg und Aurelia sich vor wenigen Tagen offiziell in den Bund der Ehe begeben hatten, mit dem Kaiser als Zeugen, der Anwesenheit zahlreicher anderer Notabeln, einer lang anhaltenden und auserwählten Mahlzeit im Anschluss, vielen Glückwünschen und Geschenken. Rheinberg erinnerte sich in diesem Moment, als sich Aurelia über den Behälter neben ihrer Schlafstatt beugte, um mit lautem Röhren, unterbrochen von noch lauteren Flüchen, den Inhalt ihres Magens zu entleeren. Er erinnerte sich an ihre vor Aufregung und Stolz geröteten Wangen und das erfreute, geehrte Leuchten ihrer Augen, als Theodosius ihr als Geschenk ein wunderbares Diadem überreichte, besetzt mit Edelsteinen, sorgsam ziseliert von kunstfertiger Hand, ein Prachtstück, das von den anderen anwesenden Frauen mit allen erkennbaren Anzeichen brennenden Neides betrachtet wurde – was, wie Rheinberg fand, Aurelias Freude nur noch potenzierte.
Nun, all dies, so lebhaft es auch an diesem Morgen vor Jan Rheinbergs geistigem Auge stand, schien nun zumindest bei seiner Frau vergessen zu sein, und er konnte es ihr nicht einmal übel nehmen. Natürlich fanden sich auch hier in Afrika erfahrene Hebammen, die Aurelia die Begleitumstände einer Schwangerschaft in nicht wenigen Details beschrieben, aber Linderung brachten diese Hinweise im Regelfall nicht. Natürlich war Aurelia durchaus der Ansicht, dass ihr Ehemann auch zu dieser Zeit an ihrer Seite zu verweilen habe, wo sich andere Frauen in diesem Zustand dezent in eigene Gemächer zurückzogen – insbesondere dann, wenn der besagte Ehemann damit befasst war, eine entscheidende Schlacht um den Fortbestand des Reiches und die Herrschaft seines Kaisers zu planen, vor allem des Kaisers, der doch dieses wunderschöne Diadem …
Nein, Aurelia neigte nicht dazu, allzu dezent zu sein.
Rheinberg sah ihr dabei zu, wie sie ein sauberes Tuch nahm und sich den Mund abwischte, ehe sie sich stöhnend im Bett aufsetzte und ihn böse ansah. Der stechende Geruch des Erbrochenen verbreitete sich – wie jeden Morgen – in der warmen Luft des anbrechenden Sonnentages und verdarb Rheinberg – wie jeden Morgen – den Appetit aufs Frühstück. Das traf sich gut, denn Aurelia konnte sowieso nach einer solchen Attacke erst einmal nichts essen und betrachtete jeden Versuch ihres Mannes, Nahrung aufzunehmen, mit in etwa der gleichen Freude wie Rheinberg Aurelia dabei zusah, wie sie diese wieder von sich gab.
Hinter alledem, so war er sich sicher, als er seine Frau begütigend anlächelte und ihr die Hand tätschelte, stand so etwas wie göttliche Gerechtigkeit. Er war bereit, dies zu ertragen, nicht zuletzt deswegen, weil er der stinkenden Suffragette neben ihm herzlich zugetan war, aber dennoch erlaubte er sich die Hoffnung, dass dieses Stadium der Kindesproduktion bald überstanden war. Immerhin hatte er sich damit durchgesetzt, dass Aurelia ihn nicht zum Schlachtfeld begleiten würde. Stattdessen verblieb sie in Hadrumentum, wohnhaft in der Kapitänskajüte der Saarbrücken, zweifelsohne dem sichersten Ort im gesamten Imperium.
Heute würde er wieder nach Mactaris aufbrechen, und diesmal würde er dort bleiben. Ein Großteil der Truppen war bereits dorthin verlegt worden. In Hadrumentum gab es für ihn nichts mehr zu tun.
»Schatz, wie geht es dir?«, stellte Rheinberg die überflüssigste Frage der Welt. Der Blick als Antwort darauf bestätigte nur das Niveau seiner Erkundigung, und er beschloss, vielleicht einfach nichts mehr zu sagen.
Eine Stunde später saßen sie auf einem Balkon ihrer Residenz an einem reichhaltig gedeckten Frühstückstisch. Es gab die üblichen Speisen: Brotfladen aus Dinkel gebacken, dazu Käse, Honig und Eier, mit Milch als Getränk. Rheinberg hatte eine besondere Leidenschaft für Moretum, einen Kräuterquark, entwickelt, den er sich reichhaltig auf den Fladen strich, um die dadurch entstandene Komposition dann halb zusammengerollt in den Mund zu stopfen. Auch Weizenbrot war reichlich vorhanden, doch Rheinberg zog die Backwaren aus Dinkel vor, da sie zusammen mit dem Quark eine sehr angenehme Geschmackskomposition abgaben. Auch Aurelia schien nunmehr bestrebt zu sein, für Nachschub zu sorgen, und da mittlerweile die Sklaven die Schüssel mit dem Erbrochenen abgeräumt hatten und die Luft auf dem Balkon von morgendlicher Frische war, kehrte auch der Appetit ihres Ehemanns wieder zurück.
Das Frühstück verlief in völliger Stille. Beide wussten sie, dass der Abschied bevorstand, und ebenso war ihnen klar, dass es durchaus eine gute Chance gab, dass sie sich niemals wiedersehen würden.
Rheinberg seufzte und legte den halb gegessenen Brotfladen zur Seite. Er sah seine Frau an, bis diese seinen Blick bemerkte und richtig deutete. Sie hielt gleichfalls inne und sah ihrem Mann in die Augen. Es kam keine schnippische Bemerkung über ihre Lippen. Sie kannte Rheinberg gut genug, um zu wissen, dass er ein ernsthaftes Thema auf dem Herzen hatte.
»Jan?«
»Aurelia, ich habe Vorkehrungen getroffen«, sagte er dann. Er wollte es nicht ganz so deprimierend klingen lassen, so voller unheilvoller Vorahnungen, aber es klang dann doch so. Aurelia wirkte nicht alarmiert, doch die Sorge in ihrem Gesichtsausdruck war unverkennbar.
»Welcher Art?«
»Sollte das Kriegsglück sich gegen mich wenden und sollte ich entweder in Gefangenschaft geraten oder getötet werden, musst du dir keine Sorgen machen.«
Das klang jetzt etwas umständlich, wie auch Rheinberg fand.
Aurelia sah ihn stirnrunzelnd an. Dass seine Gefangenschaft nur mit etwas Verzögerung in seinem Tode münden würde, war besiegelte Sache. Er war zu einer Symbolfigur geworden, zur Inkarnation für jene Aspekte der Zeitenwanderer, gegen die Maximus antrat. Und von Klasewitz würde ebenfalls große Freude an einer zünftigen Hinrichtung haben. Rheinberg war sich nicht sicher, ob er den Mut aufbringen würde, sich selbst in ein Schwert zu stürzen. Es fehlte ihm dafür möglicherweise an Disziplin. Jemand würde nachhelfen müssen.
Die düsteren Gedanken zeichneten sich zweifelsohne auf seinem Gesicht ab.
»Welche Vorkehrungen?«, fragte sie leise.
»Die Saarbrücken wird sofort auslaufen, sollte sie Kunde von unserer Niederlage erhalten. Der Kreuzer wird versuchen, einen sicheren Hafen im Osten zu finden. Modestus wird dir helfen unterzutauchen, vielleicht irgendwo in Griechenland. Es steht Geld zur Verfügung, auch treue Dienstboten. Du darfst dich nicht zu erkennen geben, aber es wird dir an nichts mangeln.«
Aurelia sah etwas überrascht drein, als habe sie nicht damit gerechnet, dass ihr Gatte so weit vorausplante und diese Art von Eventualitäten einkalkulierte. Sie schwieg für einige Minuten, schluckte mehrmals – öfter, als die Speisen in ihrem Mund notwendig machten – und sagte schließlich: »Komm einfach lebendig zurück. Wenn wir dann untertauchen müssen, soll es mir recht sein.«
Rheinberg nickte. »Ich will mein Möglichstes tun. Ich bin nicht bestrebt, ein frühes Ende zu finden.«
»Ich hätte gerne, dass du nachts aufwachst und unser Kind reinigst, wenn es sich vollgeschissen hat. Es wäre ausgesprochen lästig, mich allein darum kümmern zu müssen.«
»Das können Kinderfrauen machen«, meinte Rheinberg, der ahnte, dass dieses Argument auch für den Fall, dass er wohlbehalten zurückkehren würde, nicht richtig zog.
Aurelia schüttelte nachsichtig den Kopf.
»Nein, geliebter Mann. Ich bin der Auffassung, dass sich die Eltern um diese Dinge kümmern sollten. Und nicht nur die Mutter. Hast du erst gesiegt, ist ja vielleicht auch etwas mehr Zeit für solch unwichtige Angelegenheiten … so lästig sie dir auch fallen mögen.«
Rheinberg grinste. »Ich glaube, wenn das der Preis für meinen Sieg ist, dann bezahle ich ihn mit Freuden.«
»Warten wir es ab.«
Sie beendeten das Frühstück. Rheinberg erhob sich, als Richomer ihre Unterkunft betrat.
»Heermeister, wir müssen aufbrechen.«
»Einen Moment noch, General.«
»Ich warte draußen.«
Aurelia sah dem Mann nach, dann konnte auch sie ein Seufzen nicht länger unterdrücken. Sie ließ sich von Rheinbergs Armen umschließen, drückte ihn für einen Moment mit nahezu verzweifelter Kraftanstrengung an sich, um ihn dann abrupt freizulassen.
»Geh. Siege. Bleib in einem Stück. Kehre zurück.«
Damit drehte sie sich um, würdigte ihn keines Blickes mehr und verschwand im angrenzenden Bad. Rheinberg sah ihr einen Augenblick nach und wollte noch etwas sagen, doch wie es schien, hatte seine Frau entschieden, dass es für ihn jetzt eigentlich genügen sollte, schlicht ihre Anweisungen auszuführen.
Er dachte kurz darüber nach, dann ergriff er Helm und Umhang.
Die Befehle klangen gar nicht so übel.
So würde er es machen.
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Der Plan war ganz einfach.
Als Salius mit seinen Männern – seinen offiziellen wie auch inoffiziellen – den großen Dampfsegler betrat, um sich nach Afrika einzuschiffen, sah er sich zufrieden um. Ganz am Rande seines Blickfeldes hatte er beobachtet, wie eine plumpe, sich schwerfällig bewegende Frau mitgeholfen hatte, die letzten Nahrungsmittel für die Überfahrt an Bord zu schaffen. Salius beherrschte sich. Ein Lächeln hätte ihn verraten, derzeit war die Stimmung generell eher gedrückt. Tagelang auf dem engen Schiff vor sich hin vegetieren zu müssen, das war nichts, was die Legionäre sehr schätzten. Auch die Wetterverhältnisse mochten so manchem Soldaten, der noch nie zur See gefahren war, arg zusetzen. Zwar war man froh, auf einem der drei Giganten des Mittelmeeres transportiert zu werden – die Schiffskonstruktionen der Zeitenwanderer hatten einen weitaus besseren Ruf als diese selbst –, aber das machte die Aussicht nur marginal besser.
Salius verübelte es den Männern nicht. Doch wenn alles gelang, würde ihr Leid noch um einiges stärker werden, als sie es sich vorgestellt hatten, und eine absolut geschwächte und kampfunfähige Truppe würde in Afrika ankommen. Da es sich um die Elitetruppen des Maximus handelte – seine Leibgarde, die Mannschaften der Artillerie sowie deren Schutztruppe –, wäre dies ein schwerer Schlag für den Usurpator, mit dem umzugehen nicht leicht sein würde. Sobald sie in Afrika angekommen waren, würde Salius sehen, wie er Theodosius eine Nachricht zukommen lassen konnte, um sie über diesen nicht unwesentlichen taktischen Vorteil in Kenntnis zu setzen. Dann blieb nur noch, von Klasewitz zu töten, um endgültig Verwirrung und Angst in die Reihen des Feindes zu säen. Tatsächlich fand Salius, dass die Überfahrt selbst möglicherweise dazu eine Gelegenheit bot, vor allem da er zusammen mit Screpius auf dem gleichen Schiff wie der neue Heermeister gelandet war.
Salius stellte sich an die Reling und tat, als würde er kritisch die Einschiffung der Soldaten beäugen. Tatsächlich suchte sein Blick die Gestalt der Flavia, die nun mit vielen anderen Bediensteten zusammen am Ufer stand und nichts anderes mehr zu tun hatte, als dem Aufbruch beizuwohnen. Von einer Anzahl an Seeleuten einmal abgesehen, die nicht in den direkten Diensten des Militärs standen, würden keine Zivilisten mitgenommen werden, und es riss sich auch niemand darum. Salius sah Flavia, wie sie selbst suchenden Blickes die Reling musterte, dann erkannte sie ihn und sie winkte verstohlen. Salius ignorierte es. Aber damit war endgültig klar, das Flavia die vergifteten Lebensmittel an Bord geschafft hatte.
Nicht alles war vergiftet worden. Etwa drei Viertel der Vorräte auf den drei großen Dampfseglern waren mit den speziellen Zusätzen der Küchenhilfe versehen worden, und Salius kannte die Kennzeichen, an denen er diese ausfindig machen konnte, sehr genau. Er würde – wie zufällig zusammen mit anderen, die einfach nur Glück hatten – weder unter starker Übelkeit noch unter Brechdurchfall und anhaltender Schwäche leiden. Viele würden die Symptome anfangs für Auswirkungen der Seekrankheit halten, aber sehr bald würde sich die Erkenntnis durchsetzen, dass es etwas weitaus Schlimmeres war. Die wenigen Legionäre, die nicht betroffen waren, würden gerade ausreichen, um ihre Kameraden zu versorgen und die Schiffe auf Kurs zu halten.
Salius wappnete sich. Gold hatte den Besitzer gewechselt, ein Versprechen auf Amnestie, eine Aussicht auf weitere Aufträge in jenen politischen Bereichen, die selbst mit Nachsicht nur als »grau« zu bezeichnen waren – Flavia hatte sich als sehr bereitwillig erwiesen, vor allem da die Alternative darin bestanden hätte, von Screpius den Behörden ausgeliefert zu werden. Was er niemals getan hätte, da es seine eigene Tarnung in Gefahr bringen würde – was wiederum nichts war, was sie Flavia erzählt hatten. Letztlich waren sie jetzt aufeinander angewiesen. Und Flavia hatte ein hervorragendes Geschäft gemacht.
Salius auch, wenn alles klappte.
Salius hatte ursprünglich die Absicht gehabt, alles in eine Waagschale zu werfen, da er und Screpius sowie zwei weitere seiner »inoffiziellen« Männer alle auf dem Schiff stationiert worden waren, auf dem auch der Heermeister die Überfahrt tun würde. Es war sein Plan gewesen, einen Anschlag auf den Mann zu verüben, um damit Unruhe in die Truppe zu bringen und einen wichtigen Kopf abzuschlagen. Doch Flavias Auftauchen hatte ihnen andere Möglichkeiten eröffnet, und erst sollte sich die Wirkung dieses Anschlags voll entfalten, ehe er an weitere Schritte zu denken bereit war.
Der erste Coup war eine sichere Sache, und mit etwas Glück würde auch von Klasewitz von der vergifteten Nahrung zu sich nehmen und eine durch und durch entsetzliche Überfahrt erleiden. Möglicherweise kotzte er sich auch zu Tode. Das wäre eine sehr elegante Lösung ihres Problems.
Die drei großen Transportschiffe legten ab. Auf der Reede vor Ravenna warteten bereits etwa zwanzig weitere Galeeren und Segler auf sie, die den Geleitschutz machen würden – zumindest, solange die Wetterverhältnisse stimmten. Sollte es Gegenwind oder raue See geben, würden die drei großen Fahrzeuge die Geleitschiffe rasch hinter sich lassen.
Die Dampfmaschinen waren eine Attraktion. Der Trierarch ließ zum Zeitvertreib Zuschauer in den Maschinenraum, immer nur fünf auf einmal und für nicht länger als zehn Minuten. Dieses Angebot fand großes Interesse. Auch Salius tat so, als würde ihn das bronzene Ungetüm im Herzen des Schiffes begeistern. Er musste in der Rolle bleiben. Niemand durfte auch nur ahnen, dass er einst an Bord der Saarbrücken das Schiff vor den Meuterern unter von Klasewitz gerettet hatte. Er kannte den Kleinen Kreuzer fast so gut wie die römischen Mannschaftsmitglieder, die anschließend angeheuert worden waren.
Das Wetter meinte es gut mit ihnen. Ein friedlicher, sonniger Tag, mit einer leichten Brise. Die Stimmung an Bord war gut, besser als erwartet. Der Ausbruch der Pest in Ravenna hatte für einen starken Dämpfer gesorgt, und auch Salius musste sich eingestehen, dass er es mit der Angst zu tun gehabt hatte. Es war das eine, einen Gegner mit der Waffe in der Hand zu bekämpfen. Mochte dieser auch gefürchtet und von großer Fertigkeit sein, es gab eine Chance, immer zumindest eine kleine Chance zum Sieg. Diese war deutlich größer als bei einem unsichtbaren Feind, dem man sich nur ergeben konnte, ohne die Möglichkeit, die Kräfte wirklich mit ihm zu messen. Salius hatte nichts dagegen, sich in Gottes Hand zu begeben – das tat er letztlich bei diesem Himmelfahrtskommando auch –, aber diese Hilflosigkeit gegenüber einer schweren, tödlichen Krankheit, die ging auch ihm an die Substanz. Alle Soldaten waren auf das Gründlichste durchsucht worden, alle hatten sich die Haare scheren müssen, um keine Nistplätze für Flöhe zu bieten, jede Art von Tier, vor allem Hunde, war aus der Nähe der Anlegestelle verbannt worden, die ohnehin schon strengen Hygienemaßnahmen wurden noch einmal verschärft. Patrouillen hatten intensiv Jagd auf Ratten gemacht. Die Mannschaft des Küstenseglers, der den infizierten Mann nach Ravenna gebracht hatte, war sofort festgenommen und isoliert worden. Salius wusste nicht, was aus ihnen geworden war. Fanden sich auch dort Infektionen, würden die Behörden sie geheim halten, um eine Massenpanik zu vermeiden. Die Stimmung war gereizt genug.
An Bord der Transporter befand sich, nach menschlichem Ermessen, keine einzige Ratte und auch kein einziger Pestkranker. Jeder aber wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis die Seuche von Italien auch nach Afrika überschwappen würde. Trotz aller Bemühungen war eine vollständige Eindämmung nicht möglich. Mit etwas Glück würde der Verlauf nicht so schwer und umfassend sein wie bei vergleichbaren Ausbrüchen in der Vergangenheit.
Salius beobachtete, wie die Nahrungsmittelrationen verteilt wurden. Auf großen, eisernen Öfen wurden Töpfe mit Getreidebrei erwärmt, dazu gab es Fladenbrot und frisches Obst, zu trinken stark verdünnten Wein. Salius hielt sich in der Nähe der offen aufgebauten Küche auf, als wolle er die Nahrungsverteilung auf keinen Fall versäumen, und betrachtete genau, welche Säcke mit Getreide und anderen Zutaten nach oben geschafft und von den zum Kochdienst eingeteilten Legionären geöffnet wurden. Gut die Hälfte trug die Markierungen, die Flavia angebracht hatte. Es würde also sofort losgehen.
Salius zog sich dann unauffällig zurück, setzte sich neben sein Gepäck, wühlte scheinbar ziellos darin herum. Er hatte einen zusätzlichen Beutel mit eigenen Speisen gefüllt, Käse, Brot, Nüsse, getrocknete Früchte. Genug, um ihn drei oder vier Tage zu ernähren, ohne auf die offiziellen Rationen angewiesen zu sein. Ausdrücklich hatte Flavia darauf verzichtet, die Getränke – Wasser und Wein – zu vergiften. Das hätte die Attentäter selbst in arge Nöte gebracht.
Salius holte sich eine Handvoll Nüsse und begann, diese entspannt zu knabbern. Die ersten Schlangen bildeten sich vor der Kochstelle. Flavia hatte gesagt, dass die Wirkung des Giftes nicht unmittelbar eintreten würde, sondern mit Verzögerung – acht bis zwölf Stunden war ihre Schätzung gewesen, genug Zeit, um auch noch das Frühstück am kommenden Tag zu absolvieren und damit den Verbreitungsgrad des Giftes überall auf den Galeeren zu sichern, wenngleich in unterschiedlicher Dosierung. Vor allem jene, die über eine starke Konstitution verfügten, konnten eine geringere Dosis des Giftes möglicherweise mit leichten Beschwerden überstehen.
Salius lehnte sich zurück. Er hörte das Scherzen der Männer, als diese sich ihren heißen Brei holten.
Sie konnten ihm fast leidtun.
Das beruhigende Schaukeln der Wellen und das Gemurmel der essenden Legionäre wiegten ihn in einen sanften Schlummer. Als er erwachte, war es bereits stockdunkel. 
Er fühlte sich kalt, kramte seinen Mantel aus dem Gepäck und wickelte sich darin ein. Er hätte auch unter Deck gehen können, doch die dortige Wärme wurde mit dem Gestank schlafender Männer erkauft, während hier oben die frische Seeluft sehr angenehm war. Salius schaute einen Moment in den klaren Sternenhimmel, genoss den Anblick aus vollen Zügen, ehe ihm die Augen wieder zufielen.
Am nächsten Morgen wachte er bei Sonnenaufgang auf und beobachtete wieder wie beiläufig die gemeinsame Mahlzeit der müden Legionäre. Wieder wurde der Getreidebrei angerichtet, wieder Fladenbrot verteilt. Das Essen war monoton, aber normalerweise gut bekömmlich und stärkend. Das würde sich, dessen war sich Salius nunmehr sicher, im Laufe des Tages ändern. Erneut waren Beutel mit von Flavia markierten Nahrungsmitteln an Deck geschafft worden. Das Gift machte definitiv die Runde und die ersten Auswirkungen sollten sich in Kürze einstellen.
Es gab an Bord nicht viel zu tun. Alle bemühten sich meistens, den Seeleuten möglichst aus dem Weg zu gehen, um sie nicht bei der Arbeit zu stören. Würfelspiele vertrieben die Zeit, einige der etwas gebildeteren Legionäre begannen, aus Werken der Dichter und Historiker vorzulesen, und fanden eine meist eher gelangweilte Zuhörerschaft. Viele dösten nur vor sich hin oder kümmerten sich um ihre Ausrüstung. Es wurde geflickt, gewienert, geputzt, wenngleich Letzteres auch nur mit Salzwasser und grober Seife. Alle beschäftigten sich irgendwie, und eine nahezu friedliche Stimmung senkte sich über das sonnenbeschienene Deck. Die Offiziere ließen die Männer weitgehend in Ruhe, solange es keine Probleme gab. Es war eine Ruhepause vor einer wichtigen Schlacht, die letzte für eine geraume Zeit. Da ein Drill auf den beengten Decks wenig Sinn ergab, blieb kein anderer Zeitvertreib, als sich zu pflegen.
Salius jedoch wurde unruhig. Es näherte sich die Mittagsstunde, die Sonne stand im Zenit und es war warm geworden, fast schon heiß. Viele Männer suchten Schatten, entweder unter Deck oder indem sie Zeltplanen aufstellten und sich darunterhockten. Manche schwitzten. Amphoren mit gekühltem, dünnem Wein machten die Runde.
Aber allen ging es ansonsten gut. Viel zu gut.
Salius betrachtete die Szenerie mit einem Stirnrunzeln, seine Augen auf der Suche nach den Anzeichen für die Wirkung des Giftes, wie Flavia es vorhergesagt hatte. Er war so in seine Tätigkeit vertieft, dass er fast nicht bemerkte, wie sich der Trierarch des Schiffes zu ihm gesellte, begleitet von zwei vierschrötigen Legionären, die zwar schwitzten, aber trotzdem Helme trugen.
Salius sah den Mann an und spürte, wie sich die Unruhe in ihm vergrößerte.
»Ein schöner Tag, Dekurio«, murmelte der Mann zur Begrüßung. »Doch du siehst beunruhigt aus. Darf ich deine Sorge erfahren?«
»Keine Sorgen, Trierarch. Vielleicht fühle ich mich etwas unwohl. Die See, die bin ich nicht gewöhnt.«
Der Mann nickte bedächtig und schenkte Salius ein verständnisvolles Lächeln.
»Ja, das macht so manchem zu schaffen. Alles in allem jedoch verhalten sich die Männer gut und die Klagen sind selten. Wir dürfen beruhigt sein.«
»Das stimmt wohl.«
»Wie gut, dass der Plan, unsere Überfahrt zu einer grausamen Qual zu machen, indem man uns vergiftete Vorräte unterjubelt, so grandios gescheitert ist, nicht wahr?«
Salius blieb starr stehen. Er rang um Fassung. Der Trierarch hatte den Satz so beiläufig geäußert, die wahre Bedeutung seiner Worte sickerte erst langsam ein.
Verrat.
Er war verraten worden.
Das Bild der hämisch lächelnden Flavia stand unmittelbar vor seinen Augen, so real, als würde sie sich tatsächlich an Bord befinden.
Salius spürte, wie sich die Hände der beiden Muskelpakete um seine eigenen Handgelenke schlossen, wie der Trierarch ihm das Schwert abnahm, erneut in einer fast beiläufigen Geste. Die Aktion erregte nun Aufmerksamkeit, vor allem als zwei weitere Legionäre den rot angelaufenen Screpius an Deck holten, die Hände auf den Rücken gefesselt, entwaffnet, verraten. Und dann kamen auch die beiden anderen Männer zum Vorschein, die gleichfalls von Flavia enttarnt worden waren.
Screpius’ Blick in Richtung des Salius war fatalistisch und vorwurfsvoll.
Salius konnte es ihm nicht verübeln.
»Was wird mit uns geschehen?«, fragte er den Trierarchen gefasst. Jetzt noch etwas zu leugnen, wäre reichlich sinnlos gewesen. Außerdem war die Frage letztlich rhetorischer Natur. Für die Männer des Maximus waren sie Verräter, und für diese gab es nur ein einziges Schicksal. Die Frage war nur noch, ob er den Tod schnell und schmerzlos erleiden würde oder ob sein Ende nur den Abschluss längerer Qualen darstellte.
Der Trierarch kratzte sich nachdenklich am Bart.
»Ich werde dich und deinen Freund foltern lassen, bis wir alle Details eures Auftrags kennen. Ich vermute, ihr handelt im Auftrag des Theodosius.«
Es schadete nicht, dies zuzugeben, denn es war so offensichtlich, dass es im Grunde keiner Erörterung bedurfte. Salius nickte.
»Ich verstehe. Nun ja, die Folter gehört zum guten Ton, wir wollen alles wissen. Maximus ist nicht erfreut über diese Entwicklung. Euch beide haben wir, aber ich vermute mal, dass es noch mehr von eurer Sorte gibt. Das wüssten wir gerne.«
Salius runzelte die Stirn. Flavia hatte sie alle enttarnt. Aber das wusste sie nicht und der Trierarch musste ebenfalls davon ausgehen, dass es möglicherweise noch weitere Verräter gab. Für ihn war das Verhör die logische Konsequenz aus dieser Situation. Salius konnte es ihm nicht einmal verübeln. Er hätte an seiner Stelle wohl ebenso gehandelt.
Salius fürchtete die Folter, wie jeder vernünftige Mann es tat. Er konnte Schmerzen ertragen, und das wahrscheinlich ziemlich lange. Aber er kannte die Methoden und er kannte die Ausdauer der damit Beauftragten, entweder Männer, die große Freude an dem empfanden, was sie da taten, oder welche, die akribische Genauigkeit und Sorgfalt für diese Aufgabe aufbrachten.
Salius würde reden, falls er nicht vorher starb. Meister ihres Faches sorgten dafür, dass Letzteres erst dann eintrat, wenn es beabsichtigt war. Screpius würde ebenfalls reden, irgendwann. Das war kein Ausdruck mangelnden Vertrauens in den Kameraden, es war eine schlichte Tatsache.
Salius sah Screpius in die Augen. Er bemerkte das unmerkliche Nicken. Bedauern erfüllte Salius. Es war so schade, dass es jetzt enden musste. Immerhin würde er an der Seite eines alten Weggefährten sterben. Dieser Gedanke tröstete ihn für einen Moment.
Er senkte den Kopf. Er konnte die beiden anderen seiner Gefährten nicht ansehen, ohne einen Verdacht zu erregen. Sie mussten jetzt für sich selbst sorgen. Es war bitter, das zu erkennen.
Sehr bitter. Es tat mehr weh als das, was er nun zu tun gedachte.
»Ich … ich will nicht gefoltert werden … ich sage alles.«
Der Trierarch lächelte. »Natürlich. Aber du wirst verstehen, dass wir sichergehen wollen.«
Screpius schluchzte laut auf und ließ die Schultern nach vorne fallen.
Einer der Legionäre lachte hämisch auf.
Dann sprangen die beiden Männer vor, wanden sich in einer gleitenden Bewegung aus den Händen ihrer Häscher, die in ihrer Vorsicht nachgelassen hatten. Und die überrascht waren, dass sich die beiden Männer nicht gegen sie wanden, nicht nach Waffen griffen, nicht zu kämpfen trachteten.
Salius und Screpius, wie ein Mann, hechteten kopfüber über die Reling und landeten platschend im Wasser.
Rufe ertönten, wütende Schreie.
»Ich löse deine Fesseln«, sagte Salius, als er neben dem wassertretenden Kameraden auftauchte.
Der schüttelte den Kopf.
»Lass. So geht es schneller.«
Salius sah, wie Screpius untertauchte, noch einmal keuchend nach oben kam, getrieben von der kreatürlichen Angst vor dem Tod, um dann wieder unterzugehen.
Seile fielen ins Wasser. Legionäre, nur in ihrer Tunika, begannen herunterzuklettern.
Screpius tauchte nicht wieder auf.
Salius warf noch einen Blick auf das wutverzerrte Gesicht des Trierarchen, kam nicht umhin, ihm noch einmal fröhlich zuzuwinken, dann tauchte er hinab, tiefer, tiefer, immer tiefer, erreichte den Körper des Screpius, der noch sacht zuckte, umklammerte ihn.
Es war ein qualvoller Tod, eine eigene Folter, aber kurz, sehr kurz.
Und niemand hörte ihn irgendwelche Namen verraten.
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Godegisel hatte nur am Rande von der Aufregung auf dem anderen Schiff mitbekommen, hörte, wie Gerüchte sich breitmachten über Verrat und einen geplanten Anschlag und wie alles zusammengebrochen sei. Er sah besorgte Gesichter bei einigen Männern, als er half, die Speisen für die Legionäre zu bereiten, hörte manche forschende Nachfrage, ob das Getreide auch noch frisch sei oder der Käse nicht zu alt. Godegisel antwortete nach bestem Wissen und Gewissen, war aber erleichtert, als schließlich der Trierarch sich an die Passagiere und Mannschaft gleichermaßen wandte. So erfuhren alle von den finsteren Plänen der Gegner, von ihrer Heimtücke und von der Intelligenz der eigenen Militärführung, der es gelungen war, diese zu durchkreuzen, wobei die Verräter, die Intriganten, ihren verdienten Tod in den Wellen des Mittelmeeres gefunden hätten. Die Nahrung an Bord, so wurde versichert, sei einwandfrei und alle sollten sich beruhigt wieder ihren Aufgaben zuwenden, so sie welche hatten. Dass sie welche bekamen, dafür sorgten dann sehr schnell umhereilende Unteroffiziere, und überall wurden bereits gereinigte und geschärfte Schwerter noch sauberer und schärfer und Helme und Schilde noch glänzender. Godegisel wusste, dass diese plötzliche Welle an Arbeiten in erster Linie dazu diente, die Männer auf andere Gedanken kommen zu lassen.
Er selbst war gleichzeitig froh wie auch unglücklich über den Gang der Ereignisse. Froh, denn ein solcher Giftanschlag hätte nicht nur auch ihn getroffen – und er konnte sich derlei, gerade von der Pest genesen, eigentlich nicht leisten –, er wäre als Teil des Küchenpersonals zudem sofort unter Verdacht geraten, entweder schlampig gewesen zu sein oder absichtlich gehandelt zu haben. Seine Pestnarben machten die Sache dann sicher nicht einfacher.
Unglücklich aber war er, weil ein erfolgreicher Anschlag die Schlagkraft der Truppen des Maximus an zentralen Stellen, vor allem bei der Artillerie, merklich geschwächt hätte. Das hätte bei der anstehenden Schlacht sicher geholfen.
So aber würden alle Legionäre – von denen, die stark zur Seekrankheit neigten, einmal abgesehen – wohlgenährt und entspannt in Afrika ankommen, bereit – ja, wütend und begierig –, dem Feind zu zeigen, dass seine tückischen Pläne nicht erfolgreich gewesen waren. So hatte das Scheitern der Infiltratoren dazu geführt, die Moral der Truppe und deren Kampfbereitschaft sogar zu erhöhen. Godegisel hatte einmal einem deutschen Offizier dabei zugehört, wie er eine Redewendung benutzt hatte, die ihm neu war: Der Schuss war nach hinten losgegangen, ein Satz, der bei den Feuerwaffen der Zeitenwanderer plötzlich Sinn bekam und der sehr gut beschrieb, was hier gerade passiert war.
Godegisel aber erfüllte schlicht seine Pflicht, blieb unauffällig, ruhig, suchte keine Kontakte, lehnte sie aber auch nicht ab, war dort unterwürfig, wo es angebracht schien, und leutselig, wo er es sich leisten konnte, alles in allem eine wunderbare Strategie, um sich an Bord einzuleben und nicht in irgendeiner Form negativ aufzufallen. Selbst die forschenden Blicke, die ihn anfangs noch getroffen hatten, wenn seine Narben zu sehen waren, wurden weniger. Dies war ihm eine sehr willkommene Entwicklung.
Am Abend nach der Rede des Trierarchen und am Ende eines endlosen Instandsetzungsdrills ließ die Schiffsführung die Amphoren mit dem richtigen Wein öffnen – nicht den wässrigen Essig, der als normales Getränk gereicht wurde, und von dem niemand so viel herunterbrachte, dass er davon betrunken werden konnte, sondern den echten Wein, nicht mit Wasser versetzt, kein Tropfen von höchster Qualität, aber vor allem in seiner Form als Rotwein mit einer gewissen Wirkung, zumindest auf jene, die durch beständiges Trinken nicht schon völlig abgestumpft waren und mehrere Amphoren benötigten, um den Effekt zu spüren. In jedem Falle führte diese Aktion zur allgemeinen Entspannung auf und unter Deck, und als die Sonne langsam unterging, herrschte schon wieder eine fast fröhliche Stimmung auf dem Schiff. Da Godegisel beauftragt wurde, mit einer großen Karaffe in der Hand herumzugehen und nachzuschenken – und gleichzeitig darauf zu achten, dass niemand mehr als drei Becher verkonsumierte –, war er schnell ein gern gesehener Gast unter den scherzenden und feiernden Männern.
Er hörte den Legionären immer mit halbem Ohr zu, wenn sie sich unterhielten, was im Verlaufe des Abends leichter wurde, da sich auch die Lautstärke erhöhte. Selbst als die freigegebene Ration sich langsam dem Ende zuneigte, blieb die Stimmung angeregt und entspannt zugleich.
Zu einem bereits recht späten Zeitpunkt kam Godegisel mit seiner frisch gefüllten Karaffe an einer Gruppe von höheren Unteroffizieren vorbei, die sich in einer Ecke des Laderaums um eine flackernde Öllampe geschart hatten. Gerötete Wangen und ein leicht verschwommener Blick zeigten, dass die festgesetzte Ration nicht von allen eingehalten worden war, vor allem nicht von jenen, die über die Autorität verfügten, sich über solche albernen Begrenzungen hinwegzusetzen.
Godegisel wurde gewunken. 
Er eilte sofort herbei, was bereits genügte, damit sich die Aufmerksamkeit der Männer wieder auf ihr Gespräch konzentrierte. Als Bediensteter hatte der junge Gote keinen sehr viel höheren Stellenwert als ein Einrichtungsgegenstand, im Grunde existierte er gar nicht für die Zechenden, zumindest so lange nicht, wie er gefällig und effizient nachschenkte.
»Ich hoffe ja, dass ich zu der Truppe gehören werde, die das Zelt des Feldherrn stürmen darf«, sagte ein Zenturio mit grauen Haaren im sorgfältig gepflegten Backenbart, als er seinen Becher schmatzend abgesetzt hatte. »Ich will einfach das Gesicht von Theodosius sehen, wenn er merkt, dass seine Zeit abgelaufen ist.«
»Langweilig«, kommentierte ein anderer und erntete Protest. Er hob eine Hand und erklärte: »Ich möchte sein Gesicht sehen, wenn er merkt, dass seine afrikanischen Verbündeten sich mitten in der Schlacht umdrehen und ihm die Gurgel zuschnüren!«
Godegisel tat so, als hätte er nichts gehört.
»Ja, aber dann werden wir noch zu weit weg sein«, klagte der Erste. »Ich nehme, was ich kriegen kann.«
»Wenn der Spanier klug ist, stürzt er sich vorher in sein Schwert.«
»Ah, verdammt, ja. Das wäre ihm zuzutrauen. Ehrenvoller Mann, das ist er. Ha, ich hätte den Spaß so gerne gehabt. Aber das wird wohl nichts.«
»Sein Gesicht«, meinte nun ein Dritter und unterdrückte pietätvoll einen Rülpser. »Sein Gesicht ist das eine, das andere aber … von diesem Zeitenwanderer, Rheinberg, das will ich sehen. Er wird sich nicht selbst entleiben, das glaube ich nicht. Alles Memmen, diese Zeitenwanderer. Kein Mumm. Verstecken sich hinter ihren Waffen, haben Angst vor der harten Realität der Klinge. Rheinberg will ich sehen, wie er zittert und jammert.«
»Das wird gar nicht so spannend sein. Er denkt bis zum Schluss, die Afrikaner würden ihn doch nicht verraten, sondern nur Maximus in Sicherheit wiegen, um ihm dann den Todesstoß zu versetzen«, erklärte der Erste. »Er wird bis zum Schluss nicht begreifen wollen, dass er wirklich verraten wurde. So richtig. Wie von Anfang an geplant!«
Alle drei Männer kicherten und achteten nicht auf Godegisel, der mit devotem Gesichtsausdruck erneut einschenkte, bis die Karaffe leer war, und sich dann leise zurückzog.
Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals.
Er brachte das leere Behältnis zu den Amphoren zurück, wo man ihm bedeutete, dass nichts mehr übrig war und er sich zur Nachtruhe begeben könne. Godegisel war dankbar dafür. Seine Gedanken rasten. Seine Rückfahrt nach Afrika hatte plötzlich eine ganz neue Bedeutung gewonnen, eine besondere Qualität. Es ging jetzt um mehr, als nur den Rückweg zu finden, es ging jetzt darum, vor den Truppen des Maximus zu Rheinberg zu eilen und ihm davon zu berichten, was er gerade gehört hatte.
Die Zeit brannte ihm plötzlich auf den Nägeln. Er wünschte sich einen starken Wind, der die Geschwindigkeit der Schiffe erhöhen würde, auch wenn dadurch der Feind schneller in Afrika ankommen würde. Die Worte der Zechenden beherrschten seine Gedanken und er wälzte sie ruhelos in seinem Kopf hin und her, versuchte, sich einen Ausweg zu überlegen, eine Reaktion, eine Strategie, mit der dieser Verrat unwirksam gemacht werden konnte. Er hoffte und betete, dass Rheinberg sich dazu etwas einfallen lassen würde.
Godegisel starrte in den klaren Sternenhimmel, als er es sich auf Deck in einer Ecke bequem machte. Er fand keinen Schlaf, spürte die Gedanken, wie sie in seinem Kopf kreisten; ihre Ruhelosigkeit übertrug sich unmittelbar auf seinen Körper. Er drehte sich immer wieder, aber der Schlaf wollte nicht kommen. Noch als überall vom Schiff das Schnarchen der Weinseligen an sein Ohr drang, kauerte er rastlos an der Reling und fühlte, wie sich seine Hände zu Fäusten verkrampften.
Ah, sein Schicksal, dachte er mit einem Hauch von Verzweiflung.
So langsam reichte es ihm wirklich.
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Volkert schaute nicht zurück, als er mit der Nachhut das Lager vor Hadrumentum verließ. Er fühlte sich leicht an diesem Morgen, fast beschwingt. Julias Worte klangen noch in seinen Ohren. Ihre Schilderung von der Trennung von Martinus Caius hatte ihn mit sowohl Freude wie auch Zorn erfüllt. Sie bedeutete auf der einen Seite, dass er – sollte er sich nicht zu gut sein, eine Verstoßene zu ehelichen – eine gute Chance hatte, doch noch ein Leben mit Julia führen zu können. Da ihm der Dünkel der römischen Oberschicht fehlte, obgleich er sich aufgrund seiner steilen Karriere mehr und mehr dieser annäherte, war das kein Problem. Er hatte große Wut empfunden, als er gehört hatte, wie Caius beinahe seine Tochter ermordet hätte. Sein Dank an Claudia war aufrichtig und lang gewesen, und die junge Frau hatte sich schon fast dafür geschämt, dass ein römischer Offizier so nette Dinge über sie zu sagen gewusst hatte. Da aber Secundus mitgehört hatte und auf diese Art und Weise deutlich gemacht wurde, dass Claudia eine durch und durch ehrbare und fürsorgliche junge Frau war, hatte sie die Lobeshymne mit Würde und Seitenblicken auf den Zenturio über sich ergehen lassen. Secundus, dem Ehrbarkeit und Fürsorge nicht ganz so wichtig waren wie die Fülle von Claudias Oberweite sowie ihre prinzipielle Bereitschaft, ihn an dieser teilhaftig werden zu lassen, wusste, was von ihm erwartet wurde. Vor allem wusste er, dass nach einem Sieg über Maximus auch für ihn ein neuer Abschnitt beginnen würde. Als Zenturio war er bereits ein Mann von herausgehobener Stellung, und würde Volkert weiter aufsteigen – woran er keinen Moment zweifelte –, war ein getreuer Freund notwendig, was seine eigene Karriere sicher befördern wurde. Offiziersstand für Secundus, den Gauner – eine interessante Perspektive, insbesondere auch eine, die erforderte, seinen Lebenswandel zumindest nach außen hin zu überdenken. Eine Heirat war damit eine wichtige Option, und wenn er zudem die beste Freundin der Ehefrau seines Patrons ehelichte – eine bessere Kombination konnte es doch eigentlich gar nicht geben.
Also hatte sich Secundus mustergültig beherrscht, an den richtigen Stellen sorgenvoll mit der Stirn gerunzelt, an anderen bewundernd und anerkennend dreingeschaut und bei den Höhepunkten des Dramas Claudias Hand gehalten. Er hatte sich dermaßen höflich und anständig benommen, dass Volkert nicht umhin gekommen war, ihm den einen oder anderen leicht verwunderten Blick zuzuwerfen.
Es war daher nicht erstaunlich, dass wenige Tage vor ihrer Abreise zum Ort der Entscheidung Claudia die wahren Wünsche des Secundus, derer sie sich durchaus bewusst war, zu erfüllen bereit war, und das so ausgiebig, dass sich die Entschlossenheit des Zenturios, nach seiner Rückkehr um die Hand der Dame anzuhalten, nur noch verstärkt hatte.
Claudia war glücklich. Julia war glücklich. Secundus war glücklich. Volkert war glücklich.
Es war wirklich kaum zu glauben.
Volkert sah auf die Kolonne der letzten 2000 Männer, die das Heerlager vor der Hafenstadt abgebaut hatten und nun den Marsch ins Landesinnere begannen. Er ging felsenfest davon aus, dass sein Glück nur von kurzer Dauer war. Irgendwas würde schiefgehen. Jemand würde sterben. Ein Unglück würde geschehen. Es war so viel gut und so viel schlecht gelaufen, dass Volkert nicht glauben mochte, dass nun alles ein frohes Ende nehmen würde. Ihn plagte diese dunkle Vorahnung. Abstreifen wollte er sie, vergessen und über sie lachen. Doch kaum war er einmal nicht mit anderen Dingen beschäftigt, wanderten seine Gedanken zu diesem Thema zurück und seine Stirn umwölkte sich, als wäre das dräuende Unheil schon jetzt deutlich zu erkennen.
Bertius, der auf einem Pferd neben seinem Schutzbefohlenen saß, bemerkte das wohl. Leider war er in einer schlechten Position, Volkert aufzuheitern. Der Germane selbst hegte seine Zweifel und Ängste. Es war die entscheidende Schlacht, und Bertius war niemand, der Entscheidungen schätzte. Er bewegte sich lieber im Halbdunkel der Indifferenz, im Schatten der Unentschlossenheit, war ein Mann des Vagen. Sobald die Dinge sich zuzuspitzen und schwarz oder weiß zu werden drohten, ein Ja oder ein Nein herausforderten, fühlte er sich unwohl. Und darauf lief derzeit alles hinaus.
Bertius also war nicht glücklich.
Natürlich ließ er keine Gelegenheit verstreichen, seine Gefühlslage zum Ausdruck zu bringen. Da Volkert das mittlerweile gewohnt war, beachtete er es normalerweise nicht weiter. Diesmal aber war eine neue Qualität im unentwegten Gejammere des Mannes, die Andeutung von Furcht. Natürlich hatte Bertius dauernd vor Dingen Angst, nicht zuletzt davor, zu viel arbeiten zu müssen oder nicht genug zu essen zu bekommen. Seine aktuelle Furcht jedoch war grundlegender Natur, fast schon kreatürlich. Er war hin und her gerissen zwischen seiner Loyalität für Volkert und seinem Bedürfnis, zwischen sich und dem Schlachtfeld eine möglichst große Distanz einzuhalten.
»Es ist gut, Bertius«, sagte Volkert, als sie langsam die Marschkolonne entlangritten.
»Ich bin nur …«
»Ich auch. Aber wir können nicht davonlaufen. Die Dinge entwickeln sich ohne unser Zutun, aber wir werden von ihnen eingeholt, können nicht so tun, als würden sie uns niemals betreffen.«
»Es muss die letzte Schlacht sein«, meinte sein Diener hoffend. »Ich glaube nicht, dass mein schwaches Gemüt eine weitere ›Entscheidung‹ verkraftet. Ich meine, irgendwann muss doch tatsächlich einmal etwas entschieden sein.«
Volkert lächelte nachsichtig. Diesen Glauben hatte er, ob man das nun Zynismus nennen wollte oder nicht, schon vor geraumer Zeit aufgegeben.
Aufgeben müssen.
»Nein, ich befürchte nicht. Was auch immer geschieht, es löst nur eine weitere Veränderung aus. Hoffentlich eine, die wir für richtig halten, aber erwarte danach keine Ruhe. Eine Entscheidung löst die nächste aus.«
»Aber wir können doch einmal zufrieden sein«, klagte Bertius. »Wir haben etwas erreicht und sind zufrieden. Damit werden wir vielleicht genügsamer und müssen nicht nach neuem Streit suchen.«
»Etwas weniger Streit wäre auch in meinem Sinne. Aber die Hoffnung, dass wir jemals dauerhaft mit etwas zufrieden sein werden – die kannst du dir abschminken. Sobald wir etwas erreicht haben, ein Ziel, einen Wunsch erfüllt, eine Etappe bewältigt, halten wir nur kurz inne, um dann den Blick wieder nach oben oder nach vorne zu richten. Dann sehen wir, wie etwas am Horizont glitzert, wir haben eine neue, noch bessere Idee, das Haus wird zu klein, das Pferd wird zu alt, das Essen eintönig, und wir wollen mehr, etwas Neues, den nächsten Schritt tun. Es gibt keine finalen Entscheidungen, keine abschließenden Ereignisse, kein Ende von etwas. Sobald wir etwas haben, streben wir nach dem Nächsten. Erst wenn wir sehr alt sind, dann können wir zurückblicken und ausruhen und anderen das Streben überlassen.«
Volkert sah Bertius beinahe entschuldigend an. Es war ja nicht so, dass er diese Erkenntnis sehr schätzte. Das Problem lag ja nicht darin, stetig nach etwas Neuem zu streben. Es fing erst dann an, wenn Menschen sehr unterschiedliche Dinge erstrebten und diese Wünsche sich gegenseitig widersprachen. Besonderer Ehrgeiz führte dann leider dazu, dass jedes Mittel als angemessen angesehen wurde, um zum Ziel zu kommen. Wozu das führte, das erlebten sie gerade am eigenen Leibe mit. Eine Erfahrung, die Volkert ebenso wie Bertius nur sehr begrenzte Freude bereitete.
Er sah auf den Armstumpf seines Faktotums.
Sehr, sehr begrenzte Freude.
»Wenn das so weitergeht, werde ich nicht sehr alt«, meinte Bertius. »Ansonsten glaube ich Euch kein Wort, edler Tribun. Ich kenne mich gut. Ein schönes Haus, eine nette Frau, ein geruhsames Leben. Das bin ich. Niemals mehr.«
Volkert grinste. »Deswegen wolltest du nach deiner Verletzung in der Legion bleiben, anstatt dich mit deiner Prämie in den Ruhestand zu begeben?«
»Ich bereue diese Entscheidung mittlerweile.«
»Wenn du weiter so jammerst, dann ich auch.«
Bertius sah einen Moment etwas beleidigt drein. Dann besann er sich, unterdrückte mit wenig Enthusiasmus ein Seufzen – es war notwendig, dass sein Herr von seinem Leid umfassend informiert wurde – und konzentrierte sich darauf, der nächsten Entscheidung entgegenzureiten. Ihr Gespräch hätten sie sowieso nicht weiter fortsetzen können, denn Volkert erkannte, wie Secundus auf ihn zuritt, das Pferd drehte und sich zu ihnen gesellte. Er war bis eben noch an der Spitze der Kolonne geritten.
»Es ist alles in Ordnung«, meldete Secundus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Helm ruhte angebunden auf seinem Sattel. Es war noch nicht lange hell, aber die Sonne Afrikas brannte bereits vom Himmel. Volkert hatte befohlen, alle zwei Stunden eine Pause einzulegen und dafür zu sorgen, dass die Männer genug zu trinken bekamen. Er hatte die Absicht, auch die letzten Legionäre gesund und wohlbehalten zum neuen Lager zu bringen.
»Und, tränenreicher Abschied?«
Secundus runzelte die Stirn. »Ein Zenturio weint nicht.«
»Aber seine Verlobte möglicherweise.«
»Die Verlobte eines Zenturios weint auch nicht.«
»Aber Verlobte ist sie?«
Volkert beobachtete grinsend, wie sich die Stirn des Secundus noch weiter umwölkte.
»Ich denke, dass es darauf hinausläuft«, meinte sein Freund dann etwas umständlich. So ganz schien er sich mit diesem Gedanken noch nicht angefreundet zu haben.
»Na, das wird schon noch«, murmelte Volkert begütigend. Secundus seufzte.
Schweigend setzten sie ihren Weg fort, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Der Marsch verlief ohne Zwischenfälle, war ruhig, fast schon zu ruhig. Es war, als wolle das Schicksal ihnen ein letztes Mal eine Ruhepause gönnen, bevor Armageddon eintrat.
Secundus scherzte. Bertius jammerte. Sie tranken. Sie aßen.
Bei allem war Volkert nicht bei der Sache. Er scherzte lustlos. Er wies Bertius nur halbherzig zurecht. Er trank aus Pflichtgefühl und ließ die Mahlzeit ausfallen.
Er wusste, dass er auf etwas wartete, aber es war mehr als das bloße Eintreten der entscheidenden Schlacht.
Irgendwas braute sich zusammen.
Und was immer es war, es raubte Volkert mehr als nur den Appetit.
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Die Überfahrt von Ravenna nach Hippo Regius dauerte gut zwölf Tage, und von Klasewitz genoss die Zeit auf See sehr. Der Zwischenfall mit den Agenten des Theodosius war bereits kurz nach dem Vorfall vergessen, die Tatsache, dass zwei der Attentäter sich selbst gerichtet hatten, war ein bedauerliches Missgeschick, das aber letztlich an seinem Triumph nichts geändert hatte. Die anderen beiden waren nicht schnell genug gewesen und waren ausgiebig gefoltert worden. Als man ihre Reste an die Fische verfüttert hatte, waren zwei Erkenntnisse gewonnen worden: wer für einige Anschläge der letzten Wochen die Verantwortung trug und dass aller Wahrscheinlichkeit wirklich nur diese vier zur Verschörergruppe gehört hatten.
Als von Klasewitz erfahren durfte, dass der Anführer der Bande damals für seine gescheiterte Machtübernahme auf der Saarbrücken mitverantwortlich gewesen war, hob das seine Stimmung ganz beträchtlich. Dies war, wenn überhaupt etwas, ein Akt göttlicher Fügung. Das Schicksal wollte, dass er Erfolg hatte, daran bestand kein Zweifel. Der Freiherr platzte geradezu vor Zuversicht.
So langsam fand er Gefallen an diesem Spiel von Verrat und Gegenverrat, vor allem dann, wenn sich die Dinge zu seinen Gunsten entwickelten. Als Hippo Regius im Dunst der Morgensonne am Horizont auftauchte, fühlte sich der Heermeister trotz der relativ kurzen Nachtruhe belebt und erfrischt. Alles lief nun auf seinen Triumph zu. Die vergangenen Tage hatte er keinesfalls ungenutzt verstreichen lassen. Er hatte viele Gespräche geführt, mal subtiler Natur, mal weniger zurückhaltend. Es war darum gegangen, die Aktivitäten vorzubereiten, die zu seiner Machtergreifung führen würden. Die Kirche hatte hier ebenfalls eine gute Basis gelegt, Petronius sowie einige andere Priester hatten auf ihre Art begonnen, vor allem die Artillerielegionäre darauf einzuschwören, dass, egal was passieren würde, von Klasewitz ja immer da sei, um das Ruder selbst in die Hand zu nehmen. Die »göttliche Fügung«, durch die sie alle vor dem Giftanschlag gerettet worden waren, kam dabei gerade recht.
Der Freiherr grinste in sich hinein. Dass diese »göttliche Fügung« aus einer fetten und hässlichen Küchenhilfe bestanden hatte, die für einen Beutel Denare bereit gewesen war, alles auszuplaudern, musste ja niemand außer den bereits Eingeweihten wissen. Der Freiherr jedenfalls unterstützte jedes Gerücht, das ihn auch nur in die Nähe göttlicher Auserwähltheit brachte, denn vor allem für die einfacheren Gemüter war dies eine hilfreiche Brücke, über die sie im Falle seiner Machtergreifung wie die Schäfchen würden wandern können.
Schäfchen hatte von Klasewitz bitter nötig, dessen war er sich immer bewusst.
Er versteifte sich unwillkürlich, als Magnus Maximus an seine Seite trat. Der Kaiser hatte die ganze Überfahrt relativ zurückgezogen verbracht, über Plänen und Aufstellungen gebrütet, eine Lagebesprechung der nächsten folgen lassen. Alles hing davon ab, ob die afrikanischen Präfekten ihr Versprechen wahr machen würden, im entscheidenden Moment auf ihre Seite überzulaufen. Sicher, Maximus hatte Geiseln eingesammelt, aber auch der Kaiser machte sich keine Illusionen über die gnadenlose Ruchlosigkeit vieler römischer Würdenträger, für die die Familie nicht mehr war als eine Ressource, die man im Kampf um die Macht einzusetzen hatte. Und wie bei jeder Ressource, war ihr Einsatz manchmal gleichbedeutend mit ihrer Vernichtung, um damit einem höheren Ziel zu dienen. Es blieb also ein kleines Risiko. So plante der Kaiser mit seinen Offizieren auch für den Fall, dass die afrikanischen Legionen nicht Theodosius, sondern ihn verraten würden. Von Klasewitz hatte damit keine Probleme. Seine Artillerie würde dafür sorgen, dass sie in jedem Falle gewannen. Vor allem da die Gegner offenbar keine Absicht gehabt hatten, ihre Flotte auf der Überfahrt schlicht zu versenken, wie es seine größte Angst gewesen war.
Da schien so etwas wie Ritterlichkeit im Spiel zu sein. Der Freiherr wusste nicht, ob er das bewundern oder darüber lachen sollte. Es hatte keine große Auswirkung auf die Moral, denn die allermeisten Legionäre verstanden überhaupt nicht, wie leicht es der Saarbrücken gefallen wäre, ihre ganze Flotte auf den Boden des Mittelmeeres zu schicken.
Er jedenfalls hätte diesen Befehl ohne Bedenken gegeben. Ein sauberes Ende ohne eigene Verluste. Ein gigantisches Massaker, sicher – aber so war das nun einmal.
Maximus und er beobachteten das Einlaufen in den Hafen. Keine jubelnde Menge begrüßte sie. Sie hatten das auch nicht erwartet. Hippo Regius lebte vom Handel mit dem Rest des Imperiums. Die meisten der Menschen hier zogen die Pax Romana vor, anstatt sich dauernd mit wechselnden Kaisern auseinandersetzen zu müssen. Friede war gut fürs Geschäft. Krieg war eine Störung, eine Bedrohung, eine Unterbrechung, die große Verluste nach sich ziehen konnte. Maximus hatte nicht die Absicht, sich lange hier aufzuhalten. Ihn dürstete es nach der Entscheidung.
Die Anlegeprozedur dauerte eine Weile, obgleich die drei Transportgiganten bevorzugt abgefertigt wurden. Als Maximus unter Begleitung seines Heermeisters sowie abgesichert durch seine Leibgarde den festen Boden betrat, wartete dort bereits ein Emissär des Gaudentius auf ihn, wie abgesprochen. Es dauerte dann gar nicht mehr lange, und sie hatten einen größeren Raum in der Hafenverwaltung bezogen, erneut gut abgeriegelt durch die Legionäre und damit ein Ort, an dem sie sich ungestört unterhalten konnten.
»Mactaris ist der Ort der Schlacht«, hatte der Offizier den beiden Männern sogleich mitgeteilt. »Wir haben ihn ausgesucht und Theodosius hat zugestimmt, denn die Lage hat auch für ihn Vorteile. Wir haben bereits eine exakte Karte anfertigen lassen – eine Kopie derjenigen, die auch die Zeitenwanderer um Rheinberg nutzen, um zu planen. Gaudentius hat einen Offizier zu den Besprechungen mitgenommen, der über ein scharfes Auge und ein hervorragendes Gedächtnis verfügt – und über eine wunderbare Gabe zum Zeichnen.«
Maximus und von Klasewitz beugten sich über das entrollte Pergament. Der Freiherr nickte zufrieden.
»Da gibt es gute Positionen für meine Kanonen. Wir müssen diesmal die Sicherung der Artillerie verstärken, damit die Männer von Geerens mir nicht zu nahe kommen. Aber von hier aus beherrschen wir das Schlachtfeld.«
»Was uns nicht viel nützen würde, wenn die afrikanischen Legionen nicht zu uns überlaufen«, bemerkte Maximus und sah den Offizier lauernd an. Dieser verbeugte sich.
»Gaudentius hat mit seinen Heerführern Zeichen vereinbart, wie von Euch befohlen, Herr. Sobald Ihr so weit seid, gebt den Befehl, und die afrikanischen Legionen werden das Unheil über Theodosius bringen. Wir haben alle Soldaten zusammengezogen, sogar Grenztruppen, Hilfssoldaten, alle Einheimischen. Wir stellen Theodosius gut 20 000 Mann zur Verfügung, und diese scheinbare Überlegenheit wird sein Untergang.«
Maximus zeigte es nicht, aber er war beeindruckt. Und er hatte keine Sorge, dass die Entblößung der afrikanischen Grenzen von irgendeinem Nachbar ausgenutzt werden würde. Alle wussten sie, dass Maximus selbst in Afrika war und jeden grausam bestrafen würde, der die Gunst der Stunde nutzte. Es blieb immer Zeit, Barbaren die Köpfe einzuschlagen.
»Die Zeichen sind bereit?«
Die Frage hatte sich an von Klasewitz gerichtet. Der lächelte.
»Wir haben alles vorbereitet. Sie werden nicht zu übersehen sein.«
Lange hatten sie beratschlagt, welche Art von Zeichen genutzt werden sollte. Waren es die Klänge der Trompeten und Hörner, wie sie normalerweise zur Dirigierung der Truppen benutzt wurden? Zweifel war geäußert worden, ob dies angesichts des Schlachtenlärms einer so großen Menge von Legionären, verstärkt noch durch die Kanonen, ausreichend sein würde. Von Klasewitz war schließlich auf die richtige Idee gekommen, und die Entwicklungszeit war relativ kurz gewesen. Dieses Zeichen, dessen war man sich sicher, würde niemand übersehen oder überhören.
»Ich vertraue Gaudentius und den Seinen«, erklärte Maximus daraufhin im Brustton der Überzeugung. »Und nicht nur er, sondern auch alle, die ihm getreulich dienen, sollen für ihren Patriotismus reichlich belohnt werden.«
Der Offizier reckte sich und lächelte erfreut.
Die nächsten Stunden vergingen wie im Fluge. Von Klasewitz war vollauf damit beschäftigt, die Anlandung seiner Artillerie zu beaufsichtigen und diese gleichzeitig sofort marschbereit zu machen. Die neuen Lafetten erwiesen sich als stabil und leicht zu manövrieren, und seine Artilleristen waren gut ausgebildet, sodass alles reibungslos ablief. Als Heermeister musste er sich aber auch um die ordnungsgemäße Aufstellung der anderen Truppenteile kümmern. Als die meisten Soldaten das eilig aufgebaute Lager außerhalb der Stadt bezogen hatten, war es bereits Mitternacht. Maximus hatte angeordnet, dass die Männer einen vollen Tag Pause erhalten würden, ehe der Marsch gen Süden begann, und von Klasewitz befürchtete, dass sich dies nicht einhalten ließ – zu viel war noch zu tun und die Entladung der Schiffe noch nicht abgeschlossen.
Als er selbst am frühen Morgen ermattet auf sein Bett fiel – natürlich nicht im Lager selbst, sondern in einer Villa in Hippo Regius selbst, die dem Kaiser und den höchsten Würdenträgern von den Stadtoberen zur Verfügung gestellt worden war –, fand er trotz seiner Müdigkeit keine Ruhe. Er hatte nie zuvor solche Verantwortung getragen, und obgleich viele fähige Männer ihm eine Menge Arbeit abnahmen, trieb ihn sowohl sein eigenes Misstrauen wie auch der Wunsch nach Perfektion dazu, sich um Dinge zu kümmern, die ein anderer Heermeister seinen Untergebenen überlassen hätte.
Es fiel ihm schwer, das zu tun. Irgendwo in seinem Innersten kannte er auch die Ursache dafür. Er war nicht fähig, anderen Menschen in dem Maße zu vertrauen, dass er ihnen wirklich wichtige Dinge – oder das, was er dafür hielt – vollends überlassen wollte. Er konnte sich nicht um alles kümmern, das war klar, und wenn er sehr lange mit Leuten zusammengearbeitet hatte, fiel es ihm auch leichter zu delegieren. Das war der Fall gewesen beim Bau der drei gigantischen Transportschiffe oder beim Aufbau der Artillerielegion. Mit der Zeit hatte er den einen oder anderen gefunden, der ihm keine schlaflosen Nächte bei dem Gedanken bereitete, eigenständig Aufgaben durchzuführen. Doch seine Ernennung zum Heermeister war zu kurzfristig erfolgt, als dass er sich mit seinem Stab richtig hatte vertraut machen können.
Und selbst wenn. Der Freiherr war niemand, der anderen Menschen viel zutraute. Er war sehr davon überzeugt, alleine die Wahrheit gepachtet zu haben, und das gab er auch offen zu, zumindest sich selbst gegenüber. Was die Wahrheit dann immer genau war, das änderte sich mit der Zeit, wurde den Gegebenheiten angepasst. Von Klasewitz hielt viel von Grundsätzen, war aber durchaus bereit zur Flexibilität. Letztlich stand ihm sein Dünkel gegenüber den Barbaren der Vergangenheit – und damit meinte er prinzipiell auch alle Römer – immer noch im Weg. Auch dieser Tatsache war er sich bewusst, aber es gelang ihm nicht, über den letzten Schatten zu springen.
Er wusste, dass er das ändern musste. Er hatte viel gelernt in den letzten Monaten. Er war ein anderer Mann als jener, der hitzköpfig die Meuterei auf der Saarbrücken angezettelt hatte. Er schätzte nun die Vorzüge sorgfältiger Planung und die Notwendigkeit guter und engagierter Mitstreiter. War er erst Imperator, war es endgültig unmöglich, sich um alles und jedes selbst zu kümmern. Er musste delegieren. Er musste – bis zu einer gewissen Grenze – Leuten vertrauen.
Und er wusste ja, wozu das führen konnte, wenn er den falschen Leuten vertraute.
Doch wie trennte er die Spreu vom Weizen?
Reichte seine Menschenkenntnis aus? Konnte er die Schleier von Verstellung durchblicken, die viele hohe Offiziere und Politiker mit ausgereifter Schauspielkunst um sich gewebt hatten? Konnte er Berater finden, die diese Dinge erkannten – und konnte er dann diesen Beratern vertrauen, ihm wahrheitsgemäß und ohne Hintergedanken zu berichten?
Von Klasewitz seufzte, richtete sich auf, griff zum Weinbecher neben sich und trank. Diese Rastlosigkeit seiner Gedanken führte zu nichts. Er musste Ruhe finden. Der schwere Rotwein, den er sich kredenzte, mochte dabei helfen.
Er trank den Becher leer, legte sich wieder hin, jedoch mit geöffneten Augen, die an die Decke starrten.
Schlaf! Schlaf! Er wollte sich zwingen, Ruhe zu finden. Doch die innere Anspannung hatte ihn fest im Griff. Er wälzte sich einige Minuten hin und her, dann goss er sich erneut Wein ein, trank in hastigen Zügen, ohne der Note des ausgezeichneten Tropfens größere Aufmerksamkeit zu schenken.
Irgendwann musste er dann doch eingeschlafen sein, doch die Träume, die ihn verfolgten, zeigten ihm beim Erwachen deutlich, dass nur sein Körper Ruhe gefunden hatte.
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»Das reicht nicht. Tiefer graben!«
Von Geeren wies auf den Gefreiten neben ihm.
»So wie er. Sonst ist das keine anständige Deckung. Der Feind hat Kanonen!«
Es war ermüdend, das jedes Mal erneut betonen zu müssen. Der Infanterist vor ihm nickte nur und beugte sich hinab, um die Schaufel erneut ins Erdreich zu bohren. Seit den frühen Morgenstunden waren sie damit beschäftigt, die Stellungen auszuheben. Sie mussten mehrere Funktionen gleichzeitig erfüllen: eine gute Position bieten, um mit gezielten Schüssen das Schlachtfeld zu bestreichen, ein ausreichender Schutz gegen die Kanonen des verräterischen Freiherrn und eine Befestigung gegen angreifende Bodentruppen sein, die sie mit großer Sicherheit aufs Korn nehmen würden, Verluste hin oder her.
Lucius Verilius wich ihm nicht von der Seite. Der Zenturio war weiterhin, wie schon in der Schlacht bei Bagacum, für die Sicherheit der Infanteristen verantwortlich. Seine Legionäre sollten hinterhältige Angriffe abwehren und den Deutschen damit zumindest die Zeit erkaufen, sich neu zu orientieren. Verilius’ Männer hatten bei Bagacum schwere Verluste hinnehmen müssen, doch seine Truppe war sofort wieder aufgestockt worden. Der Zenturio wusste, welche schwere Aufgabe vor ihm lag, und er tat alles, um die Chancen seiner Männer zu erhöhen. Er gab Ratschläge, wo er es für nötig hielt, und hatte auch keine Scheu dabei, von Geeren in die Parade zu fahren, wenn dieser sich seiner Auffassung nach irrte. Die Anlage eines Erdwalles hier, die Positionierung eines Scharfschützen dort – Verilius hatte mittlerweile ein tiefes Verständnis für die Möglichkeiten der Gewehre entwickelt und hielt mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg. Von Geeren ließ ihn gewähren. Und er stellte fest, dass anfängliche Vorbehalte seiner Männer gegen die oft in hartem Ton vorgetragenen Vorschläge des Zenturios langsam schwanden. Das war gut, denn ewig würden die Zeitenwanderer ihre eigene Kommandostruktur nicht beibehalten können. Irgendwann würden sie völlig in den römischen Streitkräften aufgehen, sich mit ihnen vermischen, und es würde römische Offiziere geben, die Befehle erteilten. Je mehr sich die Deutschen an eine solche Konstellation gewöhnten, desto leichter würde ihnen diese zukünftige Integration fallen. Natürlich gab es noch Vorbehalte – oder eher Vorurteile. Von Geeren selbst pflegte das eine oder andere. Aber es waren Männer wie Verilius mit ihrer pragmatischen Professionalität, die diese mehr und mehr irrelevant machten.
»Tribun von Geeren, dieser Wall hier ist scheiße!«, erklärte der Zenturio und wies auf einen Teil der Befestigung, an dem die Infanteristen derzeit arbeiteten. Natürlich waren es Bemerkungen wie diese, die auf der anderen Seite dazu führten, dass von Geeren tief Luft holen und ein klein wenig um Beherrschung ringen musste. Ein ganz klein wenig nur.
»Was hast du für Verbesserungsvorschläge?«
Es folgte ein längerer Vortrag, der unter anderem bewies, dass die römischen Legionäre weitaus mehr Erfahrungen darin hatten, aus dem Nichts Wälle, Wände und Gräben zu produzieren, als die deutschen Soldaten. Von Geeren nahm die Flut an guten Ratschlägen mit stoischer Gelassenheit an. Seine Männer hatten beim Wort »scheiße« die Arbeit bereits eingestellt und schauten den Hauptmann erwartungsvoll an. Als Verilius seine Ausführungen beendet hatte, holte von Geeren tief Luft, rang sich ein Lächeln ab und nickte.
»So machen wir es, Zenturio!«
Das Stöhnen seiner Männer überhörte er geflissentlich. Es mochte sein, dass er ihnen damit zusätzliche Arbeit sowie verletzten Stolz eingebracht hatte. Wenn dies aber dazu führte, dass sich ihre Überlebenschancen in der kommenden Schlacht erhöhten, war er bereit, diese Verletzungen hinzunehmen.
Von Geeren nickte den Männern zu und wanderte zu einem anderen Teil der Position, die sie derzeit vorbereiten. Hier wurden drei MG-Nester aufgebaut. Erst hatten sie sich überlegt, die MGs weiter zu verteilen, sich dann aber dagegen entschieden. Der Aufwand zum Schutz der Nester war zu groß und würde ihre Kräfte zu sehr ausdehnen, was das Risiko erhöhte, die Schützen zu verlieren. So konnten sie die Feuerkraft massieren wie auch besser für die Sicherheit der Männer sorgen. Die Reichweite der Maschinengewehre war so groß, dass sie das gesamte Schlachtfeld bestreichen konnten. Ihr größtes Problem war jedoch, wie auch bei allen anderen Schusswaffen, die vorhandene Munition.
Von Geeren hatte vor einigen Tagen einen vollständigen Waffenappell gemacht. Alle Gewehre, Pistolen und Maschinengewehre waren in ausgezeichnetem Zustand. Die Soldaten hatten die Waffen gut gepflegt, wohl wissend, dass es keine Ersatzteile gab und sie voll verantwortlich waren für die Lebensdauer ihrer Werkzeuge. Von Geeren hatte kaum etwas auszusetzen gehabt. Aber die Ernüchterung war groß gewesen, als es darum ging, die Munition zu erfassen. Für die rund 100 noch Infanteristen standen nur noch je 40 Patronen zur Verfügung. Die MGs konnten noch auf jeweils rund 2000 Schuss zurückgreifen, was bei ihrer Feuergeschwindigkeit jedoch auch kein besonders komfortables Polster war. Die Handfeuerwaffen der Offiziere waren ebenfalls nur noch begrenzt einsatzfähig. Und so hatte von Geeren allen eingeschärft, lediglich dann zu schießen, wenn das Ziel klar erkennbar war und es sich lohnte anzugreifen. Jeder Schuss musste sitzen. Gerade die MGs mussten sich auf kurze Feuerstöße konzentrieren, mit denen möglichst viel Unheil anzurichten war.
Mittlerweile waren alle Infanteristen mit Schwertern ausgerüstet worden. Legionäre des Verilius hatten ihnen in jeder freien Minute den Umgang mit der Waffe beigebracht. Auch von Geeren hatte an den Übungen teilgenommen und gemerkt, dass er für diese Art des Kampfes untalentiert war. Er hatte fechten gelernt, aber das war etwas ganz anderes als die Arbeit mit der Klinge, die sie hier zu führen hatten. Das römische Kurzschwert war im Wesentlichen eine Stoßwaffe und das Langschwert wurde mehr geschwungen, als dass man es zu einem echten Fechtduell verwendete. Seinen Offizierssäbel hatte von Geeren auf der Saarbrücken gelassen. Es war eine voll funktionsfähige Waffe, gleichzeitig aber vor allem ein Stück von hoher Symbolkraft und nichts, was er im Kampf zerbrechen oder beschädigen wollte.
Es würde der Tag nahen, an dem ihre Schusswaffen sinnlos waren. Sollte Dahms seine kleine industrielle Revolution vorantreiben können, würde dies ein vorübergehender Zustand sein. Entweder würde es ihm gelingen, neue Munition herzustellen oder die Gewehre der Infanteristen durch Musketen zu ersetzen. Irgendwas in dieser Richtung würde er sich zaubern können, mit Zeit und Ruhe und einem sicheren Ort, an dem ihm alle Ressourcen zur Verfügung standen.
Von Geeren schüttelte ein wenig über sich den Kopf.
Hier stand er, um einen Kampf zu führen, der dazu führen sollte, die Bedingungen zu schaffen, damit er auch künftig Schlachten gewinnen konnte. Es war nicht verwunderlich, dass er in diesem Moment an eine junge Frau dachte, Tochter des Präfekten Modestus, die in Konstantinopel weilte und die ihm seit der Befreiungsaktion nicht mehr aus dem Kopf wollte. Er hatte sich vorgenommen, in die Hauptstadt des Ostens zurückzukehren, und er wollte diesen Kampf überleben, um diesen Vorsatz auch in die Tat umzusetzen. Nun, das war eine Motivation für diese Schlacht, mit der er sich anfreunden konnte. Ihm verlangte es nach etwas Ruhe, und er war da nicht der Einzige. War der Sieg erst errungen und Maximus erledigt, würden einige der Infanteristen sich aus dem Staub machen, dessen waren sich er und Rheinberg durchaus bewusst. Die Flucht des Fähnrichs Volkert, der nun als Tribun Thomasius diente und noch nicht wusste, dass ihm längst verziehen worden war – Rheinberg und Dahms hatten von Geeren erst kürzlich von ihrer Entdeckung erzählt –, war nur der Anfang.
Auch eine Form der Integration in das Römische Reich, dachte von Geeren und ertappte sich erneut beim Kopfschütteln.
Also, diese eine Schlacht noch.
Und wer wusste, vielleicht würde er danach auch zu jenen gehören, die sich absetzten. Niemand würde es ihm übel nehmen. Konstantinopel war eine spannende Stadt. Von Geeren war ein praktischer Mann und hatte außer dem Kriegshandwerk noch andere Fähigkeiten erlernt. Er würde ein Auskommen finden. Zur Abwechslung mal nicht metzelnd durch die Lande ziehen oder in endlosen Planungssitzungen zu viel bekommen – das war eine durchaus angenehme Alternative.
»Herr Hauptmann, Sie hatten nach mir verlangt?«
»Ah, Sassmann.«
Von Geeren winkte den Mann herbei. Sassmann war ihm stets in angenehmer Erinnerung, hatte der Scharfschütze doch nicht zuletzt bei der Befreiung der Familie des Modestus seinen Offiziershintern gerettet. Bei Sassmann galt das, was sich von Geeren gerade gedacht hatte: Jeder wusste, dass der Mann die Truppe verlassen wollte. Er war ein guter Soldat, aber vielleicht einfach zu gut. Rheinberg hatte von Geeren vorgeschlagen, Sassmann eine andere Position im Dienst des Imperiums zu geben, um dann jemanden zu haben, der den Legionären den Umgang mit Schusswaffen beibringen könnte, sobald man selbst welche produzierte.
Der Hauptmann hatte versprochen, sich darüber Gedanken zu machen. Das Gespräch mit dem Scharfschützen, mit dem er hätte herausfinden können, was für eine Arbeit diesem denn eher läge, hatte aber noch nicht stattgefunden. Nach der Schlacht würde nicht mehr allzu viel Zeit dafür bleiben, das hatte von Geeren im Gefühl.
»Ich habe mir für Sie in der kommenden Schlacht eine besondere Rolle ausgedacht. Nicht einfach, aber genau auf Ihre Fähigkeiten zugeschnitten«, sagte von Geeren leise und zog den Mann zur Seite, ein wenig außer Hörweite der anderen Männer.
Sassmanns Gesicht blieb unbewegt. Er wusste, was er konnte und was für eine Art von Aufträgen damit möglicherweise verbunden war.
»Ich stehe bereit«, erklärte er nur.
»Sie werden keine Gräben mehr buddeln, Sassmann«, fuhr von Geeren fort. »Tatsächlich werden Sie gar nicht in dieser Stellung eingesetzt.«
Er griff den Mann am Arm und spazierte mit ihm fort von den anderen, den Kopf zur Seite geneigt, und erklärte im Detail, welche Pläne er mit dem Scharfschützen hatte.
Es wurde ein längeres Gespräch.
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»Es ist ja letztlich keine neue Ordnung, die wir schaffen wollen«, erklärte Maximus und nickte Ambrosius freundlich zu. Bis nach Hippo Regius war der Bischof von Mailand mitgereist, nun aber wollte er aufbrechen und nach Italien zurückkehren. Ein letztes gemeinsames Abendessen mit dem Kaiser war zu seinen Ehren arrangiert worden, und das im kleinen Kreise. Petronius, der zusammen mit drei weiteren Priestern beim Kaiser verbleiben würde, gehörte zur Runde, genauso wie einige Offiziere und Berater. Der Heermeister hingegen hatte sich entschuldigt, um den morgigen Aufbruch der Truppen nach Mactaris zu koordinieren. Maximus beneidete den Mann beinahe um diese Aufgabe. Es war mitunter ermüdend, sich die Vorträge des Bischofs anzuhören, vor allem dann, wenn diese mit jedem neuen Gespräch radikaler und fordernder wurden.
»Keine neue Ordnung?« Ambrosius schüttelte sanft lächelnd den Kopf. »Aber doch, Majestät, genau das wollen wir erreichen. Die Einheit von Kirche und Reich ist exakt das: eine neue Ordnung! Es ist die Ordnung, die die Rückkehr Christi auf Erden vorbereitet, die ihm das Bett bereitet und ihn willkommen heißen wird. Es ist das ewige Reich, das im Namen des Herrn den Erdkreis regiert und all jene, die nicht vom rechten Glauben sind, auf ihre Irrwege hinweist und dort ausmerzt, wo es sich als nötig erweist.«
»Ich habe kein Problem damit, die alten Kulte abzuschaffen und die Arianer in die Schranken zu verweisen«, erwiderte Maximus und schaute den Bischof stirnrunzelnd an. »Aber ich werde nicht aufgrund meiner Stellung als christlicher, trinitarischer Kaiser anfangen, aus Glaubensgründen etwa die Perser anzugreifen oder gegen die Hunnen mehr zu tun, als mich so effektiv wie möglich zu verteidigen.«
Ambrosius nickte. »Das ist in der Tat zurzeit nur schwer vorstellbar. Uns fehlen dafür die militärischen Machtmittel. Aber dafür haben wir ja unseren neuen Heermeister und, sobald Rheinberg getötet wurde, auch die Technologie der Zeitenwanderer, die wir unter geeigneter spiritueller Aufsicht nutzen können, um dieses Problem zu lösen. Dann stellen auch Perser und Hunnen kein Hindernis mehr dar. Und bis dahin gibt es ja noch genug andere Bereiche, an denen es anzusetzen gilt. Ihr habt ganz richtig die Arianer und die alten Kulte genannt, aber ich weise noch auf die Juden hin. Sie müssen ebenfalls hart bestraft werden. Hier sehe ich auch eine gute Chance für Zwangskonvertierungen.«
Maximus schloss die Augen. »Warum sollen wir in Palästina jetzt für Unruhe sorgen? Ich bin heilfroh, dass dieses wilde Völkchen derzeit ausnahmsweise einmal gefügig ist!«
»Gefügig? Es sind die Mörder unseres Herrn! Mit einem Glauben, der meint, besser und ursprünglicher zu sein als der unsere! Sie halten sich für das auserwählte Volk! Absurd! Allein jene von uns, die Jesus als ihren Heiland akzeptiert haben, sind auserwählt. Die Juden aber haben ihn kaltblütig umgebracht!«
»Nun«, meinte einer der Offiziere, die bisher dem Disput nur schweigend zugehört hatten, »wenn ich die Aufzeichnungen richtig in Erinnerung habe, wurde niemand ermordet. Der Statthalter hat ein Urteil vollstreckt, weil Jesus gegen das damals geltende römische Recht …«
»Albern!«, stieß Ambrosius hervor. »Es waren die Juden, die mit ihrer Missgunst und ihrem Neid Pilatus dazu getrieben haben!«
Maximus hob beide Hände.
»Ich glaube, diese Diskussion führt uns nicht weiter!«
»Aber doch!«, begehrte der Bischof auf und wirkte nun sehr erregt. »Die Juden nähren wir in unserer Mitte, an unserem Busen, sie genießen römische Zivilisation und Sicherheit, und doch sind sie nichts anderes als Mörder! Gott will sie bestrafen und wir, wir allein, sind seine Werkzeuge!«
Maximus machte eine beschwichtigende Geste.
»Ich kann nicht gegen jede Volksgruppe innerhalb des Reiches Krieg führen. Das Imperium muss aufgebaut werden. Unsere Lage ist prekär genug, da kann ich keinen weiteren Bürgerkrieg provozieren! Wir sollten uns wichtigeren Fragen zuwenden.«
»Aber das ist wichtig!«
»Edler Bischof …«
»Nein, Majestät, wir müssen diese Dinge besprechen! Wir müssen jetzt alles in Gang setzen, um die Reinheit des Glaubens mit der Reinheit des Handelns imperialer Gewalt zu versöhnen! Beides muss Hand in Hand gehen, ja die gleiche Hand sein, die das gemeinsame Schwert führt, das des Wortes Christi und das eiserner Klinge! Nur diese Einheit wird gewährleisten, dass der richtige Glaube vorherrscht und wir Erlösung finden werden! Dies ist keine kleine Sache! Es geht immer nur um eines: um unser aller Seelenheil.«
Ambrosius’ Stimme senkte sich und nahm einen beschwörenden Unterton an.
»Es geht auch um das Seelenheil der Juden – wie auch der Arianer und anderer Ketzer. Wir haben eine große Christenpflicht, eine schwere Verantwortung, auch diesen Irrgläubigen die Wahrheit zu bringen. Und manche … nun ja, manche müssen zu ihrem Segen eben etwas nachdrücklicher aufgefordert werden als andere. Es ist nur gut für sie.«
Maximus holte tief Luft. Wer ihn gut kannte, der ahnte, dass er etwas um seine Selbstbeherrschung rang. Im Gegensatz zu Theodosius galt der ehemalige Gouverneur Britanniens nicht als sonderlich aufbrausend. Doch es war schwierig, die Haltung zu bewahren, wenn man Kaiser war und einem nicht ganz der Respekt entgegengebracht wurde, der einem im Grunde zustand.
»Bischof!« Vielleicht kam ihm diese Anrede eine Spur zu laut über die Lippen. Ambrosius jedenfalls kniff die Augen zusammen und richtete sich unwillkürlich auf. Hatte er bemerkt, dass er kurz davor war, eine fein gezeichnete Grenze zu überschreiten?
»Euer Rat ist mir teuer und wichtig«, fuhr Maximus in leiserem Tonfall fort. »Das Wohl der Kirche liegt mir sehr am Herzen. Ich lehne die arianischen Abweichler genauso vehement ab wie Ihr. Deswegen habe ich Euch diesbezüglich ja bereits freie Hand gelassen. Die Reinheit des Glaubens ist von zentraler Bedeutung, für das Imperium und natürlich für unser aller Seelenheil. Doch gibt es Notwendigkeiten und Prioritäten in der Politik, die nicht immer in allem mit den Wünschen der Kirche in Einklang zu bringen sind. Auch diesen Aspekten muss ich widmen.«
Er hob eine Hand, als Ambrosius etwas einwerfen wollte. Der Bischof besann sich klugerweise eines Besseren und hielt den Mund.
»Erschwerend kommt hinzu, dass auch die Kirche keinesfalls in allem einig ist. Damit meine ich nicht nur die Tatsache, dass vor allem im Osten die Mehrheit der Bischöfe dem arianischen Irrtum anhängen.«
»Dort wird in Kürze eine Reinigung das Problem lösen«, musste Ambrosius nun doch einwerfen. »Im Westen hat diese bereits begonnen und ich bin mit den ersten Ergebnissen ausgesprochen zufrieden. Wir machen schöne Fortschritte.«
Maximus nickte. Vor den Gnadengesuchen aus vielen Gemeinden, die um die Verschonung verdienter Priester baten, hatte er bisher sein Herz verschlossen, denn er wollte sich nicht in diese Dinge einmischen, zumindest derzeit nicht, wo andere Prioritäten drängten. Maximus trauerte toten Arianern auch nicht allzu sehr nach. So weit entfernt war er von den Ambitionen des Ambrosius in diesen Dingen wahrlich nicht. Er bevorzugte nur andere … Nuancen.
»Selbst die Trinitarier sind sich nicht in allem einig. Der Bischof von Rom ist nicht halb so … engagiert wie Ihr, Ambrosius. Ich habe den Eindruck, dass er sich eine weniger radikale Umsetzung unserer gemeinsamer Ideen durchaus vorstellen könnte.«
Ambrosius verzog keine Miene, aus der man eventuell eine abfällige Meinung über den Bischof von Rom herausdeuten konnte.
»Mein Bruder genießt meinen größten Respekt«, sagte er dann. »Sein Ratschluss ist mir wichtig.«
»Von anderen Würdenträgern ganz zu schweigen«, spann Maximus seinen Gedanken weiter. »Ich habe sogar von Bischöfen gehört, die den toleranten Ideen von Rheinberg etwas abgewinnen können, Trinitarier im Herzen, aber … pragmatisch orientiert.«
Ambrosius biss die Zähne zusammen. Die von Maximus angesprochenen Personen waren ihm bekannt, sie störten ihn mehr, als er offen zugeben wollte. Die Arianer konnte er mithilfe der Staatsmacht absetzen und bestrafen. Aber Trinitarier, deren einziger Makel eine geringere Entschlossenheit war – das war ein ganz anderes Problem.
»Darum können wir uns noch in Ruhe kümmern«, sagte er dann. »Ich mache mir da keine allzu großen Sorgen. Das sind keine ernsthaften Hindernisse.«
»Gut zu wissen. Also sollten wir noch etwas abwarten, ja? Wenn klar ist, wie sich die Lage nach dem Sieg über Theodosius darstellt, können wir uns diesen Dingen widmen. Wir dürfen auch andere Probleme nicht aus dem Auge verlieren. Die Pest gehört dazu. Ihre Ausbreitung bereitet uns allen große Sorgen.«
Ambrosius spuckte aus und machte einen verächtlichen Ton.
»Die Pest! So viel ist doch klar: Nur jene sind davon befallen, die den Zorn Gottes auf sich gezogen haben! Der Osten hat sich noch nicht umfassend für die rechtgläubige Seite erklärt, die Seuche ist also Gottes Fingerzeig, mit dem er uns mitteilt, dass er diese Art der Häresie nicht länger zu dulden bereit ist.«
»Die Pest hat mittlerweile auch den Westen erreicht!«
»Auch im Westen gibt es noch viele, denen es an Einsicht und Rechtschaffenheit fehlt. Auch dort ist die strafende Hand Gottes tätig. Vielleicht ist es ihnen eine Lehre.«
Maximus sah sich um. Offiziere sahen sich an oder richteten ihre Blicke auf den Boden. Natürlich war an den Worten des Bischofs etwas Wahres dran, kein Christenmensch wollte dies bestreiten. Doch die Offiziere hatten ein sehr praktisches Problem: Sollte die Pest ihre Legionäre dahinraffen, blieben schlicht keine Männer mehr, mit denen sie Krieg führen konnten. Ohne Soldaten würde es nicht nur schwierig sein, die äußeren Feinde zu bekämpfen, nein, auch die inneren Gegner, jene, denen die besondere Aufmerksamkeit des Ambrosius galt, würden vorerst unbehelligt bleiben. Marodierende Priester konnten einfach nicht jeden ans Kreuz nageln. Ein ordentlicher Pogrom bedurfte professioneller Planung und wurde am besten von jenen unterstützt, deren Beruf das Töten war.
»Die Armee des Ostens wurde durch die Seuche dezimiert!«, trumpfte Ambrosius nun auf. »Der Herr spielt in unsere Hand! Seht Ihr das denn nicht?«
Maximus seufzte. Ambrosius mochte in spirituellen Dingen mehr wissen und weiter denken als er, aber was langfristige militärische Planungen anging, war er ein Amateur.
»Ich sehe auch, dass, sobald wir Theodosius besiegt haben, keine Armee im Osten vorhanden sein wird, die das Reich gegen unsere Feinde verteidigen kann.«
Möglicherweise war der Tonfall seiner Antwort eine Spur zu scharf – oder zu herablassend – gewesen. Doch Maximus gestattete sich diesen winzigen Ausrutscher. Sein Nervenkostüm war strapaziert, und es war bedrückend genug, dass nicht sein Feind der Grund dafür war, sondern jemand, auf dessen Unterstützung er eigentlich rechnen sollte.
Ambrosius starrte Maximus an, als könne er nicht glauben, was er da hörte. Konnte der Kaiser wirklich dermaßen vernagelt sein?
Maximus erhob sich, ehe der Bischof noch ein weiteres Wort sagen konnte. Er würde die Geduld und vor allem die Beherrschung seiner Sprache verlieren, wenn er diese Unterhaltung noch weiter fortsetzte. Außerdem gab es, bei Gott, dringlichere Dinge zu besprechen und zu entscheiden. Apostaten und Häretiker konnten warten.
Von ihnen gab es immer mehr als genug.
Er nickte dem Bischof zu und bemühte sich um einen freundlichen Ton und um ein möglichst herzliches Lächeln.
»Ich wünsche Euch eine sichere Heimreise, Ambrosius. Richtet Euren Brüdern meine besten Wünsche aus. Ich hoffe, dass wir uns das nächste Mal bei meiner Siegesfeier wiedersehen werden.«
Ambrosius verneigte sich. »Danke. Ich werde für Euren Sieg beten.«
Der Bischof schien einzusehen, dass er sein Lieblingsthema heute Abend nicht würde zu Ende diskutieren können.
Maximus lächelte noch breiter. »Setzt das Mahl bitte fort. Ich habe noch eine Menge Arbeit vor mir. Der Sieg wird uns nicht in den Schoß fallen.«
Alle erhoben sich, als der Kaiser den Raum verließ. 
Als er fort war, herrschte betretenes Schweigen. Niemand wollte dem Bischof in die Augen sehen oder ein Wort an ihn richten.
Das Abendessen dauerte nicht mehr lange.
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Es war nicht ganz so einfach, aus Hippo Regius zu verschwinden, wie er es sich gedacht hatte. Zum einen war Godegisel das allererste Mal in dieser Stadt und auf afrikanischem Boden, er kannte sich schlicht nicht aus. Zum anderen waren wirklich überall Streifen unterwegs und viele Leute wurden des Weges angehalten und befragt. Als die Legionen an Land gebracht wurden, durften die Zivilisten die Schiffe nicht verlassen. Aber auch als die allermeisten Soldaten längst das vor der Stadt errichtete Feldlager bezogen hatten, war die Ausgangssperre noch nicht aufgehoben worden. Godegisel gehörte zu den Letzten, die schließlich an Land gelassen wurden. Für einen Moment hatte er überlegt, einfach von Bord zu fliehen – Gelegenheit dazu hätte es genug gegeben –, aber er hatte sich dann doch dagegen entschieden. Es wäre sehr verdächtig gewesen, und er wollte nur ein fügsamer, an weiteren Anstellungen interessierter junger Mann sein, der es schwer im Leben hatte und niemandem Ärger machte. Er spielte diese Rolle so gut, dass er eine Empfehlung für einen der großen Händler mitbekam, der Küstensegler unterhielt, die den gesamten Mittelmeerraum befuhren. Godegisel stand eine aussichtsreiche Karriere als Handlanger zur See offen, doch er entschloss sich rasch, doch lieber seinen ursprünglichen Plan zu verfolgen.
Mit dem Handgeld in der Tasche, seinem bescheidenen Bündel auf dem Rücken und einem großen Zeitdruck auf den Schultern wurde er schließlich an Land entlassen. Sofort eilte der junge Gote zum Forum, weil er die Hoffnung hegte, von dort eine Möglichkeit zu ergattern, möglichst schnell weiterreisen zu können. 
Er wusste mittlerweile auch, dass Theodosius und die Seinen bei Mactaris Stellung bezogen hatten, also war das Ziel seiner Reise klar. Und weil es so klar war, wurde dieser Teil des römischen Afrikas von fahrenden Händlern, Karawanen und allen anderen, die nicht im Sold des Kaisers standen und ein Schwert für ihn führten, seit geraumer Zeit gemieden. Anders gesagt: Nach einem frustrierenden Tag der Suche musste Godegisel einsehen, dass er keine harmlose und tarnende Mitfahrgelegenheit finden würde – keinen Ochsenkarren, keinen Pferdewagen, niemanden, nichts. Alle warteten auf den Ausgang der Schlacht, auf die Befehle des Siegers, auf den Abzug der Truppen. Erst dann würde der Handel wieder aufgenommen werden.
Für Godegisel war das viel zu spät.
Die Nacht verbrachte er in einer Seefahrertaverne am Hafen, die leidlich angenehme Unterkunft bot. Das Essen war ordentlich, aber die Bettwanzen zahlreich, und die Mitbewohner des großen Schlafraumes waren laut, stanken und sahen alles andere als vertrauenerweckend aus. Als Godegisel am kommenden Morgen erwachte, hörte er beim Frühstück, dass die Legionen des Maximus in Kürze aufzubrechen gedachten. Da der Gote vor ihnen bei Theodosius und Rheinberg eintreffen musste, blieben ihm nicht mehr allzu viele Optionen. Er eilte früh zum Markt, kaufte sich ein neues Paar fester Sandalen, einen Beutel mit allerlei Vorräten und war dann bereits auf dem Fußweg nach Mactaris unterwegs, immer mit der vagen Hoffnung, unterwegs eine Möglichkeit zu finden, seine Reisegeschwindigkeit zu erhöhen. Er war gut zu Fuß, aber die römischen Legionen wussten zu marschieren und es bestand die Gefahr, dass vor allem berittene Vorausabteilungen ihn einholen würden. Ob er dann Verdacht erregte? Er wollte dieses Risiko lieber nicht eingehen.
Ein langer, anstrengender Fußmarsch war ihm durchaus lieb. Die Bewegungsfreiheit an Bord des Schiffes war doch eingeschränkt gewesen. Und wenn er nicht eine so dringliche Mission gehabt hätte, so hätte er sich für das ihm fremde Afrika interessiert, das hier im Norden durch seine grünen Hügel, den Ackerbau und das angenehme Klima durchweg angenehm zu sein schien.
So aber konzentrierte er sich darauf, möglichst viel Entfernung zu schaffen. Er marschierte den Tag durch, von einer kurzen Mittagspause einmal abgesehen. Als die Sonne unterging, bereitete er sich eine harte Unterkunft etwas abseits der Straße, geschützt durch einen Baum. Er war jetzt, vor allem ohne Pferd, kein lohnendes Objekt für Straßenräuber, andererseits wollte er kein unnötiges Risiko eingehen. Die paar Münzen, die ihm noch blieben, fanden sicher noch Verwendung.
Am zweiten Tag wachte er noch vor Sonnenaufgang auf. Sein Frühstück war mager, etwas hartes Brot, ebenso harten Käse, ein Schluck Wasser. Ohne weiter zu zögern, machte er sich sofort wieder auf den Weg, schritt kräftig aus, trieb sich voran, obgleich sein Körper schon nach den ersten Kilometern zu protestieren begann. Als er einen Marktflecken erreichte, konnte er seinen Wasservorrat auffüllen. Ein Bauer verkaufte ihm getrocknete Datteln und frisches Obst, dessen Frau überließ ihm frisch gebackenes Fladenbrot, alles für eine geringe Summe. Da keine Händler mehr reisten, ehe die große Schlacht nicht geschlagen war, lag das ganze Land in einer seltsamen Starre, und da war Godegisel eine fast schon willkommene Abwechslung.
Er hielt sich nicht lange auf, verstaute seine Vorräte und marschierte weiter. Zur Mittagszeit hielt er am Wegesrand inne, um sich zu stärken. Er wurde in seiner Mahlzeit gestört, als von einem Feld her ein Ochsenkarren, beladen mit Heu, auf die Straße rumpelte. Auf dem Kutschbock saß ein verhutzeltes Männlein, die Haut tiefbraun gebrannt, eine Mütze ins Gesicht gezogen, sodass man kaum die Augen erkennen konnte. Als klar wurde, dass der Karren in die Richtung abdrehte, in die auch Godegisel wollte, erhob sich dieser und winkte. Der Karren kam zum Stillstand, der Ochse schaute den Goten aus dankbaren Augen an. Offenbar erfreute das Tier die unvorhergesehene Pause.
»Wie weit in diese Richtung fährst du?«, fragte Godegisel den Kutscher.
Der Mann zuckte mit den Schultern und machte eine allgemeine Handbewegung. Es war klar, dass er nur schwer in der Lage war, eine richtige Entfernungsangabe zu machen.
»Heu für den Herrn«, sagte er dann und kratzte sich unter der Kappe am Kopf. »Heu für den Stall.«
Godegisel nickte und lächelte.
»Darf ich mitfahren?«
Der Kutscher betrachtete ihn mit einem misstrauischen Blick. Godegisel seufzte und holte eine Münze hervor, ließ sie auf das Männchen durch die Luft zuspringen. Der Kutscher bewies eine bemerkenswerte und unvorhergesehene Agilität, als er das Metall aus der Luft schnappte und in Windeseile in seinem abgerissenen Mantel verschwinden ließ.
Dann grunzte er und wies auf den Platz an seiner Seite. Godegisel schwang sich auf den Kutschbock.
»Diese Richtung ist nicht so gut«, murmelte der Fahrer, als der Ochse sich ins Zeug gelegt hatte und der Karren wieder vorwärtsrumpelte. »Da gibt es bald eine große Schlacht.«
»Davon habe ich gehört.«
»Alles Blödsinn.«
»Ja?«
Das Männchen sah hoch.
»Die da oben kämpfen, doch für uns ändert sich nichts.«
»An welche Änderung hast du gedacht?«
Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Wäre schon zufrieden, wenn mein Sohn nicht gezogen worden wäre. Wurde er aber. Kann sein, dass er jetzt dabei ist. Hab lange nichts mehr von ihm gehört.«
Er versank wieder in Schweigen und bewegte dabei die Lippen vor und zurück, als wollten weitere Worte sich durch seinen Mund nach vorne drängen, die er mit Kraft zurückhielt. Godegisel fand sich an Clodius erinnert, dessen Sohn vor langer, langer Zeit als Sklave weiterverkauft worden war und über dessen Schicksal er auch nichts mehr hatte erfahren können. Der junge Mann kannte viele solcher Geschichten. Die lange Flucht seines Volkes vor den Hunnen und die Leiden nach ihrer Ankunft hatten viele weiterer solcher Schicksale ausgelöst.
Er fragte sich, ob es einmal eine Zeit geben würde, zu der diese Dinge nicht mehr denkbar waren.
Godegisel war dieser Zeiten müde.
Er sagte dem Kutscher nichts von alledem. Er hatte genug erlebt auf seiner langen Reise durch das Reich, um zu verstehen, wie das, was die Großen entschieden, das Leben der Kleinen beeinflusste, und welche Schicksale sich dahinter verbargen. Ob sich Rheinberg darüber Gedanken machte? Er erinnerte sich daran, dass der Heermeister die Sklavenbefreiung vorantrieb und den Berufs- und Ständezwang abgeschafft hatte. Auf eine abstrakte Art dachte er wohl daran, ja. Aber trotzdem würde nicht zuletzt wegen seiner Taten der Sohn des alten Mannes möglicherweise demnächst auf dem nahen Schlachtfeld sterben.
»Die sollen uns in Ruhe lassen«, murmelte der alte Mann. »Warum können die uns denn nicht einfach in Ruhe lassen?«
Godegisel sagte immer noch nichts. Er spürte das Rumpeln des Karrens unter seinem Hintern, starrte auf die staubige Straße vor ihnen und wusste die marschierenden Legionen des Maximus hinter sich. Seine Erkenntnisse brannten ihm auf der Seele, er wollte sie unbedingt loswerden.
»Willst du in die Schlacht, Junge?«
Godegisel schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nicht.«
Das war nicht einmal gelogen.
»Versteck dich, das sag ich dir«, meinte der Kutscher. »Versteck dich. Das ist alles, was unsereins noch bleibt.«
Godegisel schwieg und auch der Kutscher versank in Stille.
Verstecken, das wusste der Gote, war das Letzte, was er zu tun beabsichtigte.
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»Die Soldaten des Maximus sind unterwegs!«
Rheinberg sah auf, blickte Richomer entgegen, der das Zelt betreten hatte, ein Stück Pergament in der Hand, mit dem er wedelte.
»Die Späher haben es soeben bestätigt. Auch unsere afrikanischen Verbündeten haben es gemeldet. Die Legionen marschieren.«
Rheinberg streckte sich. Das plötzliche Gefühl nahender Gefahr mischte sich mit Erleichterung. Die Wartezeit würde bald ein Ende haben. Mit dieser Schlacht würde es sich entscheiden. Er schüttelte die Angst ab. Sie hatten sich so gut vorbereitet, wie es nur ging, hatten Pläne geschmiedet, Bündnisse geschlossen, zur Hinterlist gegriffen. Viel mehr blieb ihnen jetzt nicht mehr.
»Ich möchte, dass Kundschafter den Vormarsch genau beobachten, sich aber ansonsten im Hintergrund halten. Wir wollen sie nicht aufhalten, denn wir sind bereit. Alle wünschen die Entscheidung.«
Richomer nickte. »Ich habe die entsprechenden Befehle bereits gegeben.«
Die Späher würden keine Probleme bekommen. Im Gegensatz zu den Männern des Maximus verfügten sie über die wenigen, kostbaren Ferngläser der Zeitenwanderer. Niemand musste sich in die Nähe des bewaffneten Lindwurms begeben, der sich auf sie zuwälzte. Bereits auf dem Weg hierher hatte Rheinberg gute Beobachtungsposten identifiziert, Anhöhen, Gebäude, weit entfernt, gerade noch in Sichtweite der Feldstecher, wo sich Kundschafter verbergen konnten, ohne sofort in Gefahr zu geraten.
»Benachrichtigen wir die Offiziere bis hinunter zum Zenturio«, wies Rheinberg nun an. »Sie sollen noch den Mund halten, aber auf entsprechende Nachfragen der Männer gerne bedeutungsvoll lächeln. Ich will, dass sich Spannung aufbaut. Das schärft die Sinne und die Soldaten können die Energie sammeln, die sie bald benötigen werden.«
Richomer grinste. »Ich werde eine Besprechung einberufen.«
»Weiß Theodosius Bescheid?«
»Er wurde informiert. Er meinte, die Details seien Euer Problem, Heermeister. Heute Abend wünscht er ein kurzes Treffen, aber ansonsten läuft er nur durch das Feldlager und redet mit den Soldaten, um allen Mut und Zuversicht zu spenden.«
Rheinberg war erfreut. Der Kaiser tat, was er in seiner Position am besten konnte, jetzt, wo alles geplant und entschieden war. Theodosius war ein leidenschaftlicher Mann und er strahlte diese Gefühle aus. Er konnte mit den einfachen Legionären reden, die ihn nun schon einen langen Weg begleitet hatten. Er würde die Erinnerung an Gratian heraufbeschwören, die Vision eines neuen Roms – eines Roms, in dem treue und tapfere Legionäre, die sich bewährten, ungeahnte Möglichkeiten hatten, etwas aus sich zu machen. Er würde nicht drohen und disziplinieren, er war kein Unteroffizier. Seine Aufgabe war es zu inspirieren. Würde Maximus das Gleiche tun? 
Man hörte von ihm, dass es seine große Stärke sei, sich um die Belange seiner einfachsten Gefolgsleute zu kümmern. Vielleicht war das auch die Motivation für den Spanier, sich verstärkt um eine emotionale Bindung zu seinen Legionären zu bemühen. Es war eine Waffe, die wenig kostete, aber große Wirkung entfalten konnte, wenn es hart auf hart ging und die Schlacht sich unerfreulich entwickeln würde.
Unerfreulich.
Als Richomer das Zelt verlassen hatte, musste Rheinberg wieder daran denken, was wohl mit ihm geschehen würde, wenn sie diese Auseinandersetzung verloren. Er wusste, dass einige seiner Männer für so einen Fall einen Fluchtplan schmiedeten, doch er hatte nicht das Gefühl, dass ihm diese Idee besonders behagte. Die Saarbrücken würde ganz sicher fliehen und versuchen, im Osten eine Zuflucht zu suchen. Vielleicht konnte sie Theodosius mitnehmen und dieser konnte sich dann noch eine Weile als Kaiser des Ostens halten – wieder eine interessante historische Parallele zum Theodosius seiner Vergangenheit, der sich das Reich auch eine ganze Weile mit Maximus hatte teilen müssen.
Nur damals hatte es nicht die Pest gegeben und damals hatte der Spanier am Ende obsiegt. Diesmal aber würden die Vorzeichen sich umkehren, und Rheinberg war sich nicht sicher, ob es ihm allein mit der Saarbrücken gelingen würde, das Ruder noch einmal herumzureißen.
Er hielt es nicht länger in seinem Zelt aus. 
Er musste hinaus, sich auch mit den Legionären treffen. Er musste ihre Bereitschaft spüren, ihre Zuversicht und ihre Hoffnung. Vielleicht würde es helfen, sich davon anstecken zu lassen.
Er wanderte durch das Heerlager. Es war gigantisch, da nunmehr auch die afrikanischen Truppenteile angekommen waren. Fast 40 000 Soldaten waren hier versammelt, eine der größten Armeen in der Geschichte des Römischen Reiches. Sollte er nun Stolz darüber empfinden, eine solche Maschinerie zu befehligen? Oder sollte ihm die Verantwortung eher Angst einflößen?
Rheinberg wollte sich weder für das eine noch für das andere entscheiden. Er fand, dass konzentrierte Demut die richtige Einstellung für diesen Moment war.
Manche der Legionäre sprachen ihn an. Der Heermeister war nicht als unnahbar bekannt. Viele grüßten ihn nur. Zwei boten ihm eine Portion Brei an, und einmal nahm Rheinberg das Angebot an, lobte den Koch ironisch, erntete Gelächter.
Er wollte niemanden inspizieren, doch übereifrige Unteroffiziere riefen ihre Männer zur Achtung, wenn er sich näherte, und dann war es seine Aufgabe, der allgemeinen Aufregung entgegenzuwirken. Er ging davon aus, dass die Waffen und Rüstungen überall in gutem Zustand waren. Und wenn nicht, dann würde sich daran jetzt auch nicht mehr allzu viel ändern lassen.
Er wollte keine Angst verbreiten.
Nicht alle der Männer beachteten ihn mit Aufregung oder besonderem Respekt. Nicht alle Legionäre mochten ihn. Er war immer noch ein Fremdkörper, der vieles von dem, was die Seele dieser Männer ausmachte, nicht verstand. Manche fühlten sich von den neuen Waffen bedroht, manche vom Wandel der Zeit. Rheinberg konnte niemanden dazu überreden, ihn besonders zu mögen. Bei jenen, die Vorbehalte hatten, musste das greifen, was die römischen Legionen seit Jahrhunderten siegreich bleiben ließ: eiserne Disziplin.
Rheinberg hoffte, dass das reichen würde.
Besonders bei den Zelten der afrikanischen Truppen begegnete er vielen fragenden Blicken. Es war eine etwas kühlere, zurückhaltende Höflichkeit, auf die er traf. Nichts, was ihn sonderlich überraschte. Sie übten zusammen, sie marschierten, stellten auf, ließen die Signale ertönen. Doch letztlich waren es zwei Armeen, die hier in kurzer Zeit zusammengefügt werden sollten. Die afrikanischen Generäle hatten darum gebeten, die Kohärenz ihrer Einheiten zu belassen, weil sie sonst Verwirrung und Widerspruch bei der Schlacht befürchteten. Rheinberg hatte das schnell eingesehen und akzeptiert. Die afrikanischen Truppen wurden auf den beiden Flügeln aufgestellt. Die Armee des Theodosius würde das Zentrum ausmachen. So war es bereits vor einigen Wochen festgelegt worden.
Es war alles ein wenig Flickschusterei dabei. So viel konnte schiefgehen. Es waren diese Unwägbarkeiten, die Rheinberg den Schlaf raubten. Dieses Gefühl, nicht alles unter Kontrolle zu haben – als ob das jemals möglich wäre. Aber in diesen Zeiten, in denen Sicherheit und Ruhe ein Fremdwort waren und die Bedrohungen sich häuften, war die Illusion von Kontrolle umso wichtiger. Sie erlaubte es ihm, seine geistige Gesundheit zu bewahren. Wurde die Illusion zerstört, was blieb dann noch außer Gottvertrauen?
Und das wiederum war etwas, das Rheinberg leider sehr schwerfiel. Wenn es Gott gefallen hatte, ihn und seine Männer durch die Zeit zu schicken, aus ihrer vertrauten Welt zu reißen und sie mit Herausforderungen dieser Art zu konfrontieren – welche Art von Vertrauen sollte er einem solchen Gott dann noch entgegenbringen?
Rheinberg wanderte gut zwei Stunden durch das Lager, ließ sich immer wieder gerne aufhalten, eilte nicht, wirkte auch nicht gehetzt. Und was er am meisten wahrnahm, war nicht Enthusiasmus oder Vertrauen oder Angst … sondern durchweg professionelle Gelassenheit. Er wechselte viele Worte. Er wurde gefragt. Die Angst vor dem Kommenden lag unterschwellig über allem, egal, wie professionell und gelassen die Veteranen auch wirkten. Es stand so viel auf dem Spiel, nicht zuletzt ihrer aller Leben.
Kontrolle, dachte Rheinberg. Er spürte, wie diese Illusion wie Sand in seinen Händen zerrann.
Gottvertrauen. Zuversicht. Es konnte doch eigentlich gar nicht noch schlimmer werden.
Es musste doch gelingen, wenn sie alle zusammenhielten und als militärische Einheit diese letzte große Herausforderung bewältigten.
Als Rheinberg in sein Zelt zurückkehrte, war es genau diese Einsicht, um die er sich bemühte. Am Ende aller Überlegungen war er doch kein Politiker, kein Revolutionär, kein Visionär, kein Erschaffer eines neuen Reiches, sondern nur eines: ein Soldat.
Vielleicht war es das, was ihm letztlich die notwendige Ruhe verschaffte.
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Wenn er doch wenigstens in Capsa Dienst tun dürfte.
Aber nein.
Aber nein.
Aber nein.
Lucius Strabo starrte auf die staubige Straße und drehte sich zu seinen beiden Kameraden um. Der Zenturio hatte heute Morgen gemeint, dass sie die Patrouillen vernachlässigen würden, seit der Präfekt fast alle beweglichen Truppen nach Norden in Richtung Hippo Regius abgezogen hatte, um dort einen Bürgerkrieg auszufechten.
Strabo war durchaus dankbar dafür, nicht zu diesem Kontingent zu gehören. Sein Bedürfnis, von einer der Zauberwaffen der Zeitenwanderer zersiebt zu werden, war begrenzt. Hier an der Südgrenze des Römischen Reiches auf dem afrikanischen Kontinent war die Lage ruhig und überschaubar. Die angrenzenden Königreiche verhielten sich sittsam und schienen nicht die Absicht zu haben, die momentane Entblößung der Grenze ausnutzen zu wollen. Es war alles sehr friedlich.
Vielleicht hatten sie deswegen die Patrouillen tatsächlich ein wenig vernachlässigt. Strabo hatte trotzdem kein Verständnis für den Diensteifer des Zenturios. Sie waren wirklich nur noch sehr wenige Grenzsoldaten in dieser Gegend, gerade genug, um den Anschein staatlicher Ordnung zu erwecken. Alle hatten Angst vor dem Ausgang der großen Schlacht, also hielten sich alle bedeckt, waren still. Egal, wer siegen würde – die Grenztruppen würden zurückkehren, und wer die Zeit ihrer Abwesenheit genutzt hatte, um Böses anzustellen, würde bestraft werden, ganz gleich, wie der neue Kaiser nun hieß.
Strabo hielt es daher für unnötig, ihn und seine beiden Kameraden zu bestrafen, indem sie die Straße gen Süden entlangmarschieren mussten, bis zum Grenzposten nahe der beginnenden Wüste, wo nichts los war und nichts los sein würde.
Welch eine Quälerei.
Natürlich, bedachte Strabo dann, konnte der Auftrag auch ursächlich mit der Tatsache zusammenhängen, dass er und seine beiden Kameraden gestern ihren freien Abend damit verbracht hatten, in einem Badehaus die Dienste einiger Huren in Anspruch zu nehmen, um anschließend festzustellen, dass ihr Bargeldbestand für die Entlohnung nicht ganz ausreichte. Als der Besitzer des Badehauses muskulöse Hilfe einsetzte, behielten die Legionäre zwar die Oberhand, aber die anschließende Beschwerde in der Kommandantur bewirkte mehr, als Muskeln und Knüppel hatten erreichen können. Die schuldige Summe wurde ihnen vom Sold einbehalten, es gab eine Strafpredigt, es gab Sonderdienst – Latrinen reinigen, was auch sonst? – und diese Patrouille roch für Strabo ganz stark nach weiterer Maßregelung. Auch seine beiden Kameraden schienen zu einem ähnlichen Schluss gekommen sein, denn viele der Flüche, die sie auf dem Wege äußerten, enthielten kunst- und fantasievolle Variationen des Namens ihres Zenturios.
Gerechtigkeit wurde manchmal einfach überbewertet, fand Strabo.
Außerdem waren die Huren recht alt und nicht sonderlich enthusiastisch gewesen. Wenn hier jemand noch Schulden abzutragen hatte, dann der Badehausbesitzer bei seinen Kunden.
Mit diesem Gedanken tröstete sich der Mann, als er weiter die Straße entlangtrottete. Er würde die Nacht in der kleinen Grenzstation verbringen, die dafür bekannt war, keine Nahrungsvorräte und sehr harte Lager zu haben. Getreidebrei aus den mitgebrachten Zutaten war also die Devise, und von dem bekam Strabo immer Blähungen, was wiederum zu einer interessanten Nacht in enger Kameradschaft mit seinen Leidensgenossen führen würde.
Es war einer dieser Tage, an denen Strabo die noch verbliebenen Jahre seiner Dienstzeit zählte. Es war eine eher deprimierende Tätigkeit, hatte er doch vor drei Monaten die ersten zehn Jahre hinter sich gebracht und war in den Genuss der Militärreform gekommen: ausscheiden nach zehn Jahren mit Bonus und Landtitel – oder Weiterverpflichtung auf weitere zehn Jahre im nächsthöheren Dienstgrad. Strabo war vor allem deswegen zur Armee gegangen, weil man ordentlich verdiente, medizinisch versorgt wurde und ein gewisses gesellschaftliches Ansehen besaß, speziell dann, wenn man einmal befördert wurde. Und so hatte Strabo unterzeichnet, war befördert worden und hatte nun weitere neun Jahre und neun Monate Dienstzeit vor sich, eine Entscheidung, die er just in diesem Moment ernsthaft zu hinterfragen begann.
Neben ihm marschierte sein alter Freund Lacius, der sich von ihm dadurch unterschied, dass seine zehn Jahre in zwei Monaten um waren und er als Schuhmacher im Geschäft seines Schwiegervaters in Hippo Regius einsteigen würde, mit der Aussicht, den alten Mann in nicht allzu ferner Zukunft zu beerben. Auch dieser Vorgang war jetzt einfacher als vorher, da die Wirtschaftsreformen zum Aufbrechen der Zünfte geführt hatte und freie Berufswahl sich als Prinzip langsam im Reich durchzusetzen begann. Lacius hatte die Gunst der Stunde auf seine Weise genutzt, und dass er den Bonus als Mitgift in die Werkstatt mitbringen würde, gefiel dem alten Mann besonders gut. Lacius würde also Strabos Fehler nicht begehen. Strabo hatte aber auch keine Ehefrau, die ihn auf den rechten Weg hätte bringen können. Er wusste nicht, ob er damit jetzt wirklich so viel schlechter dran war.
Immerhin würde er künftig eine zuverlässige Quelle für ordentliches Schuhwerk kennen, und das war eine gute Sache.
»Wir sind bald an der Grenze angekommen«, murmelte Lacius und nahm einen Schluck wässrigen Wein. »Wie lange sollen wir da bleiben?«
»Bis der Zenturio Ablösung schickt, so lange werden wir die Straße auf und ab patrouillieren«, erwiderte Strabo.
»Wer kontrolliert das? Es gibt niemanden, den der alte Schinder schicken kann, um uns zu kontrollieren.«
»Er wird ahnen, dass wir uns nur in den Schatten legen wollen, und selbst aufs Pferd steigen, um uns in den Arsch zu treten«, orakelte Decius, der Dritte im Bunde. Er rieb sich im Schritt. »Verdammt, die Hure gestern war so ausgeleiert, ich bin kaum zum Schuss gekommen. Ich könnte wieder, und zwar so richtig.«
»Du wirst wohl selbst Hand an dich legen müssen«, kommentierte Strabo. »Bis du wieder eine Frau siehst, die dumm oder verzweifelt genug ist, sich mit dir einzulassen, dürfte einige Zeit vergehen.«
»Der Zenturio braucht Leute für die Wache«, meinte Lacius mit Hoffnung in der Stimme. »Er wird uns hier nicht versauern lassen.«
»Wir sollen abkühlen, hat er dem Optio gesagt«, murmelte Decius.
Strabo nickte. Angesichts der sommerlichen Temperaturen würde ihnen das eher schwerfallen.
In der Ferne erkannte er den gedrungenen Steinbau der kleinen Grenzstation. Die dort stationierten Männer würden sich freuen, diesem gottverlassenen Ort zu entkommen. Es gab im Umfeld – außer der Straße – lediglich ein paar windschiefe Häuser, aus denen Bauern Wegzehrung für Reisende verkauften. Das nächste Dorf war fast ebenso weit entfernt wie die nächste größere Stadt, Capsa, aus der sie angereist waren. Es gab ein Dorf auf der anderen Seite der Grenze, im Gebiet der Garamanten, doch sie durften die Grenze nicht überschreiten. Und viel los war da ebenfalls nicht.
»Wir sind fast da«, murrte Decius. »Hoffentlich ist der Brunnen nicht wieder versandet.«
Decius war bereits einmal hier stationiert gewesen. 
Seine Äußerung führte bei Strabo zu unheilvollen Assoziationen, in denen eine Schaufel und viel Schweiß eine wichtige Rolle spielten.
Es blieb ihm aber ohnehin nichts anderes übrig, als sich dem Schicksal zu ergeben. Es kamen auch bessere Zeiten. Das Gebäude war nun gut erkennbar. Davor standen zwei Legionäre und beobachteten lustlos einen Händler, der mit drei beladenen Eseln die Straße entlangtrottete. Die Tragtiere schleppten Gemüse. Auch hier hatten die Reformen den Legionären die Arbeit erleichtert: Auf Lebensmittel wurde kein Zoll mehr erhoben. Es war gut, immer ausreichend zu essen zu haben, fanden die Zeitenwanderer.
Ein Punkt, gegen den Strabo keine Einwände vorzubringen hatte.
Er blieb stehen, nahm selbst einen Schluck Wein und seufzte. Beiläufig schaute er hoch, um zu sehen, ob weitere, einsame Händler aus dem Süden des Weges kamen, die doch zumindest etwas Abwechslung versprachen.
Dann verengten sich seine Augen und er hob eine Hand, um diese zu beschatten. Sein Blick wanderte an Grenzstation und Eseln vorbei.
Was … war …
Er räusperte sich.
Decius und Lacius blieben stehen, folgten seinem Blick.
Strabo kniff die Augen zusammen.
»Sagt mal«, sprach er betont langsam und mit einem leichten Zittern in der Stimme, »was ist denn das da?«
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Ochsenkarren hin oder her, Godegisel wurde überholt. Als der alte Kutscher ihn vom Karren gescheucht hatte und auf den Weg zur Latifundie seines Herrn abgebogen war, hatte der Gote die Reiter bereits in der Ferne ausgemacht – und nicht nur er. Das alte Männchen hatte ihm noch geraten, sich von der Straße jetzt lieber fernzuhalten, denn marschierende Legionen nahmen wenig Rücksicht auf einsame Wanderer. Dies galt umso mehr für die Reiterabteilungen, die sich dem marschierenden Mann mit steter Geschwindigkeit näherten. Natürlich wurden auch die Tiere nicht unnötig gehetzt, meist wurden sie nur im Schritt geführt, selten im Trab. Nicht nur, weil die Reiter den Abstand zu den Fußsoldaten nicht allzu groß ließen, sondern auch, weil übertriebene Geschwindigkeit die Tiere nur unnötig ermüdet hätte. Doch ein Pferd im Schritt war immer noch schneller als ein Gote, und es kam der Zeitpunkt, es war schon früher Abend, da musste er sich an einen einsamen Baum retten, der am Wegesrand stand und die endlos erscheinende Reiterkolonne an sich vorbeiziehen lassen. Er setzte seinen Weg noch eine Weile auf den angrenzenden Feldern und Wiesen fort, doch gerade in der einbrechenden Dunkelheit war dies ein zunehmend gefährliches Unterfangen.
Godegisel wollte sich nichts brechen. Als es richtig dunkel wurde, schlug er sein bescheidenes Nachtlager auf, etwa fünfzig Meter von der Militärstraße entfernt. Es war glücklicherweise warm und trocken, also würde seine Nacht nicht allzu beschwerlich werden.
Die Sonne war gerade untergegangen und Godegisel in einen ersten dämmrigen Schlummer gesunken, als ihn Licht wieder aufweckte. Er riss die Augen auf und fuhr hoch.
Fackeln wurden vor seinem Gesicht geschwenkt.
»He, aufwachen!«, riss ihn eine grobe Stimme hoch. »Wer bist du?«
Godegisel rappelte sich auf. Drei Legionäre standen vor ihm, hielten ihm Fackeln entgegen. Sie hatten ihre Waffen nicht gezogen, wahrscheinlich weil sie erkannt hatten, dass der Schlafende unbewaffnet war. Godegisel blickte auf die Militärstraße. Ein Fackelzug marschierte dort entlang. Die Legionen nutzten die sichere Straße, um auch einen Teil der Nacht voranzukommen, und würden wahrscheinlich nur eine relativ kurze nächtliche Pause machen. Es war nicht ganz ein Gewaltmarsch – dann würde man gar nicht schlafen –, aber es war dem Goten damit sehr eindringlich eines klar geworden: Wenn er kein Pferd organisieren konnte, würden die Truppen des Maximus weit vor ihm eintreffen. Und wenn er die drei Männer hier nicht von seiner Harmlosigkeit überzeugen konnte, dann würde er sich über diese Tatsache schnell gar keine Gedanken mehr machen müssen.
Er hob die Hände, zeigte leere Handflächen.
»Ich habe nichts getan! Ich wollte nur schlafen!«
»Zeig, was du hast.«
Godegisel bückte sich und reichte dem Soldaten sein Bündel, das dieser achtlos auf dem Boden ausschüttete. Er beugte sich zum Rest des harten Käses, den der Gote noch übrig hatte, biss prüfend hinein, grunzte zufrieden und begann zu kauen.
»Wohin willst du?«
»Ich suche Arbeit auf einer Latifundie oder als Gehilfe in einer Stadt«, erklärte Godegisel. »Ich habe kein richtiges Ziel. Ich bleibe da, wo man mir Lohn gibt.«
»Hm. An dir ist nicht viel dran«, murrte der Legionär. »Als was willst du denn arbeiten?«
Godegisel verstand, dass die körperlichen Zeichen seiner Pesterkrankung sich jetzt als hilfreich erweisen mochten. Er zog an seinem Kragen, um die Narben zu zeigen.
»Ich habe die Pest überlebt«, erklärte er. »Ich kann arbeiten, auch wenn ich schwach aussehe. Ich kann Eure Rüstung putzen!«
Gelächter antwortete ihm. Godegisel spürte, wie sich die Stimmung entspannte.
»Du gehst ein Risiko ein, mein Junge«, sagte ein anderer Mann. »Man könnte dich für einen Spion halten.«
»Ein guter Spion, der am Wegesrand schläft, während die Legionen an ihm vorbeimarschieren, und der es nicht einmal hört, um rechtzeitig aufzuwachen«, erwiderte Godegisel grinsend. Erneutes Gelächter antwortete ihm.
»Dennoch, Dekurio, wir sollten ihn zum Kommandanten bringen und ihn verhören lassen«, meinte nun der dritte Legionär, der bisher kein Wort zum Gespräch beigesteuert hatte.
Godegisel versteifte sich innerlich. Verhöre bedeuteten Folter. Und unter dieser brach ein jeder. Das galt auch für ihn, da machte er sich absolut keine Illusionen.
Doch der Dekurio schien das nicht für nötig zu halten. Er winkte ab.
»Nein, das ist Zeitverschwendung.«
Er wandte sich an Godegisel.
»Du kannst hier weiterschlafen, aber wir sind nicht die einzige Streife heute Nacht. Ich darf dir raten, dich noch eine gute Strecke des Weges von der Marschkolonne zu entfernen. Da drüben sind Felder, darin kannst du Unterschlupf finden, sonst wirst du heute Nacht noch einige Male geweckt werden – und möglicherweise von Männern, die nicht ganz so verständnisvoll mit dir umgehen wie wir.«
Godegisel neigte demütig den Kopf. »Ja, Herr. Ich verstehe. Ich mache mich sofort auf den Weg.«
»Pack deine Sachen!«
Godegisel bückte sich und tat wie geheißen. Der kauende Dekurio hatte mittlerweile in seiner verständnisvollen Art den Käse vollends verspeist, aber der junge Gote war klug genug, gegen diese Art des Wegezolls keine weiteren Einwände zu erheben.
Nur kein Verhör, nur keine Folter. Alles andere war im Augenblick nebensächlich.
Er packte ein. Ihm blieben einige Nüsse und trockenes Fladenbrot zum Frühstück, aber er war diese Art der Entbehrung gewöhnt. Noch einmal bedankte er sich fast unterwürfig beim Dekurio, was dieser mit einem beifälligen Grinsen quittierte, dann wandte er sich um und stolperte von der Straße weg in die Dunkelheit. Das Sternenlicht half ihm, einen Feldweg zu finden, und er schaute sich erst wieder um, als er einigermaßen sicher sein konnte, dass die Legionäre ihn nicht mehr ausmachen konnten. Dann hielt er inne, blickte auf die Fackelkette, die immer noch deutlich zu erkennen war. Maximus verbarg seinen Vormarsch nicht. Und wozu auch? Wenn das stimmte, was Godegisel während der Überfahrt aufgeschnappt hatte, dann konnte er gar nicht verlieren.
Der junge Gote fühlte Verzweiflung in sich aufsteigen. Wie sollte es ihm jetzt noch gelingen, Rheinberg rechtzeitig zu warnen? Er musste warten, bis die Legionen vorbeimarschiert waren. Er konnte das Risiko nicht eingehen, ein zweites Mal aufgegriffen zu werden. Er würde damit sein Glück nur unnötig herausfordern.
Nach weiteren zehn Minuten hatte Godegisel eine nach seiner Ansicht sichere Distanz zu den Truppen erreicht. Er fand einen großen Stein am Wegesrand, der sich gut als Sitzplatz eignete. Er fühlte sich erschöpft und überfordert. Sein Körper fühlte sich müder an, als er eigentlich sein durfte. Er wusste nicht, ob es nur Einbildung war, aber er fühlte seine Pestnarben, als ob sie brennen oder jucken würden. Er beherrschte sich, wollte es durch wildes Kratzen oder Reiben nicht noch schlimmer machen.
Er stützte den Kopf in die Hände. 
Die Dunkelheit der Nacht machte sich auch in seinen Gedanken breit. Doch warum eigentlich? War es so schlimm, wenn Maximus die Schlacht gewann? Er war sicher kein schlechterer Kaiser als andere, ja, was man so hörte, war er in vielen Dingen kompetent. Er würde einen radikaleren religiösen Kurs verfolgen, doch war das nichts, was Godegisel weiter betraf. Er war Arianer, wie die meisten Goten, aber es war unwahrscheinlich, dass es zu so etwas Radikalem wie Pogromen kommen würde. Das unterbevölkerte Rom brauchte die Goten. Das wusste auch Maximus. Und er selbst, Godegisel? Er konnte alles tun, alles werden. Seemann. Fuhrmann. Köhler.
Ja, Köhler.
Godegisel rieb sich über die Augen.
Er erhob sich.
Er öffnete sein Bündel, holte seine bescheidenen Vorräte hervor. Mit methodischen Bewegungen steckte er sich Nüsse und Brot in den Mund, kaute und schluckte. Er aß, bis nichts mehr übrig war, und das dauerte nicht lange. Dann griff er zum Wasserschlauch, trank ihn halb leer. Daraufhin band er ihn sich auf den Rücken.
Er sah auf den Rest des Gepäcks hinab, schüttelte sacht den Kopf.
Das blieb hier.
Er holte tief Luft.
Er war so ein Narr! Aber er konnte einfach nicht aus seiner Haut.
Godegisel, der Gote, begann zu rennen.
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»Meint er das ernst?«
Für einen Moment herrschte völlige Stille im Zelt des Kaisers. Die Versammelten schwiegen, weil sie alle etwas überrumpelt worden waren. Als ein Bote das Feldlager erreicht hatte und eine Nachricht des Maximus hatte übergeben wollen, war hektische Betriebsamkeit ausgebrochen. Theodosius hatte alle wichtigen Männer zusammengerufen und dann den Brief selbst laut vorgelesen. Niemand schien als Erster etwas sagen zu wollen, selbst die mit ungläubigem Unterton vorgebrachte Frage des Kaisers blieb erst einmal unbeantwortet.
Theodosius sah auf das Pergament. Rheinberg sagte nichts. Er war bleich. Er wollte das nicht. Seine Ablehnung hatte nichts mit dem Vorschlag des Maximus zu tun. Der Usurpator wollte reden, schlug ein Treffen vor der Schlacht vor. Reden statt kämpfen – oder Reden vor dem Kämpfen. Beides war Rheinberg durchaus recht.
Doch es waren nicht nur die beiden Kaiser, die sich treffen sollten. Nein, Maximus regte an, dass auch die beiden Heermeister zugegen sein sollten. Auch das war natürlich grundsätzlich richtig. Aber es würde bedeuten, dass Rheinberg mit von Klasewitz aufeinandertreffen würde.
Und das wollte Rheinberg nicht.
Würde er sich beherrschen können? Wäre er in der Lage, dem Meuterer, Verräter und Deserteur das absolute Mindestmaß an Höflichkeit entgegenzubringen, das nötig war, um das Treffen nicht von vornherein ad absurdum zu führen? Der Gedanke an den Freiherrn löste immer noch und immer wieder einen Sturm von Gefühlen bei Rheinberg aus. Alles kochte in ihm hoch. Verachtung. Hass. Anders konnte man es nicht nennen.
Rheinberg wollte für sein Verhalten bei so einem Treffen nicht bürgen.
Das war möglicherweise beschämend für jemanden in seiner Position. Aber es war, wie es war.
»Ich denke, es schadet nicht. Und ich halte es für ein wichtiges, ja notwendiges Gespräch«, sagte Richomer. Er beugte sich nach vorne, den Blick auf Theodosius gerichtet. »Versteht mich nicht falsch. Ich bin bereit für die Schlacht. Ich denke, wir haben eine gute Chance zu gewinnen. Doch wenn es auch nur eine sehr kleine Möglichkeit gibt, zu einer Einigung zu kommen …«
Protest erhob sich. Offiziere ergriffen das Wort. 
Rheinberg runzelte die Stirn, widerstand dem Impuls, Richomer aus völlig egoistischen Motiven ins Messer laufen zu lassen. Er holte tief Luft.
»Richomer hat recht!«, sagte Theodosius laut in die Runde. Sofort trat Stille ein. Alle Augen richteten sich auf Theodosius, der dann gemessen nickte.
»Richomer hat recht«, wiederholte er. »Die Chance ist sehr gering. Doch er will mit uns reden, im kleinen Kreis, ohne großes Publikum. Das ist mehr als nur ein Propagandatrick. Ob es für ihn nur eine notwendige Formalität ist, um das Gesicht zu wahren, weiß ich nicht. Er hat Gratian auf dem Gewissen und schickt sich an, einen weiteren Kaiser zu töten. Vielleicht sucht er nach Legitimität für sein Handeln, indem er mir die Chance gibt, ein Friedensangebot auszuschlagen, das so formuliert ist, dass ich es unmöglich annehmen kann. Aber das ist egal, denn ich muss letztlich aus exakt dem gleichen Grund zusagen. Würde ich das Gespräch ablehnen, wäre seine moralische Position besser. Ich habe aber die gleichen Sorgen wie er, so seltsam das jetzt auch klingen mag.«
Der Spanier sah Rheinberg an.
»Für Euch ist es natürlich sehr schwer, Heermeister.«
Rheinberg verbarg seine leichte Überraschung über diese Demonstration von Einfühlungsvermögen. Er neigte den Kopf und fuhr sich über das Haar.
»Majestät, ich finde die Frage viel interessanter, was passiert, wenn er ein ernsthaftes Angebot macht – eines, das nicht so verrückt ist, dass wir es nicht annehmen können«, erwiderte er dann, sehr danach bestrebt, das Gespräch von seinen persönlichen Befindlichkeiten abzulenken.
»Was für ein Angebot könnte das sein?«, fragte von Geeren, der dem Kriegsrat ebenfalls angehörte.
»Das Gleiche, das er Theodosius in unserer Vergangenheit gemacht hat«, erklärte Rheinberg.
Theodosius sah ihn an. »Welches war das?«
»In unserer Vergangenheit kam es auch zum Bürgerkrieg. Auch dort hat Maximus durch Verrat Gratian getötet. Dann war für eine ganze Weile ein Stillstand zu erkennen: Theodosius etablierte sich im Osten, während Maximus seine Herrschaft im Westen festigte. In dieser Zeit versuchte Maximus, sich mit Theodosius dahingehend zu einigen, dass sie, wie schon vorher üblich, die Reichsherrschaft teilen und damit den Bürgerkrieg beenden würden. Maximus rechnete damit, dass die Anstrengung des Wiederaufbaus der Ostarmee und der Schutz der Ostgrenzen zu viel sei, um eine weitere Auseinandersetzung zu rechtfertigen. Maximus hat damals unterschätzt, dass der Osten der bei Weitem wohlhabendere Reichsteil gewesen ist. Theodosius, erbost über den Verrat an Gratian, nahm das Angebot nicht an, baute die Ostarmee wieder auf und zwang Maximus schließlich in die Knie.«
»Die Situation ist heute anders«, sinnierte Richomer. »Der Osten ist von der Pest bedroht, wir haben keine funktionsfähige Armee des Ostens mehr. Und wir müssen die Entscheidung in Afrika suchen, wohin wir mehr oder weniger geflohen sind.«
»Ja, aber die Situation ist für Maximus nicht so viel anders«, gab der Kaiser zu bedenken. »Er hat nicht notwendigerweise ein Interesse an einem sich endlos dahinziehenden Bürgerkrieg. Auch er weiß, dass die Pest vor dem Westen nicht Halt machen wird. Ein völlig gelähmtes Reich ist auch für ihn keine sehr attraktive Alternative. Würden wir auf einen solchen Vorschlag eingehen, wäre ihm gedient. Er hat ihn in Rheinbergs Vergangenheit Entscheidungen auf der Basis einer gewissen eigenen Haltung getroffen, und diese Persönlichkeit ist er ja auch in unserer Zeit, so viel steht fest. Ich denke, dass der Heermeister recht hat: Maximus wird uns vorschlagen, den Krieg zu beenden und das Reich zu teilen.«
»Wenn das so ist, wollen wir diesen Vorschlag dann annehmen?«, fragte von Geeren. Wieder richteten sich alle Blicke auf Theodosius, der in die Flammen der gusseisernen Feuerstelle starrte, die im Zelt aufgebaut war. Der Spanier ließ sich nicht zu einer Antwort drängen. Er überlegte gründlich. Rheinberg war sich sicher, dass diese Frage Theodosius nicht das erste Mal bewegte. Der Mann dachte voraus, war trotz seiner Spontanität jemand, der überlegt zu handeln verstand. Seine Gefühlsausbrüche hatte er besser unter Kontrolle als der historische Theodosius, von dem Rheinberg wusste. Bedeutete dies auch, dass er gleichermaßen entschlossen war, ein Angebot des Maximus abzulehnen?
Rheinberg sah in das konzentrierte Gesicht des Kaisers und es war ihm, als würde sich darauf eine Antwort abzeichnen – oder war es nur seine eigene Kriegsmüdigkeit, die ihn Entsprechendes hoffen ließ. Ja, natürlich, es wäre ihm ein Dorn im Auge, wenn von Klasewitz damit dauerhaft als Heermeister des Westens etabliert bliebe, eine ständige Erinnerung an Verrat und Meuterei. Aber war er etwa nicht bereit, diesen Preis zu zahlen? In Konstantinopel konnte er zusammen mit seinen Leuten wieder aufbauen, was im Westen zerstört worden war. Überstand man erst die Pest, würden sich viele neue Möglichkeiten ergeben – und er war sich sicher, dass man den Westen wirtschaftlich und technisch sofort abhängen würde, egal, wie sehr sich von Klasewitz auch anstrengte. Ihm fehlte die Saarbrücken und damit jede Basis für eine schnellere technische Entwicklung. Er war allein.
»Was ist, wenn Maximus einen Preis für den Frieden verlangt – einen Preis wie die Saarbrücken und ihre gemeinsame Nutzung?«, sagte nun eine andere Stimme, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. Rheinberg sah hoch, unterdrückte ein Lächeln. Im Rat des Kaisers saß heute Abend auch ein besonders fähiger und intelligenter Tribun namens Thomasius. Volkert. Der Deserteur, dessen Karriere aber so anders verlaufen war als die des von Klasewitz – und dessen Motivation für die Fahnenflucht so viel leichter verständlich war.
»Wir werden nicht umhinkommen, die Technik zu teilen«, sagte Rheinberg.
»Maximus verteufelt sie«, erwiderte Volkert.
»Ambrosius verteufelt sie, und das auch nur, weil Rheinberg Toleranz predigt«, meinte Theodosius »Hätte er seine Feuerkatapulte sogleich gegen Arianer und andere Häretiker eingesetzt, hätte Ambrosius ihn als von Gott gesandten Engel bezeichnet.«
Volkert nickte. »Aber wollen wir, dass Ambrosius über Maximus diesen Zugang erhält?«
»Er hat bereits Kanonen«, gab Rheinberg zu bedenken. »Sehr viel schlimmer kann es in absehbarer Zeit nicht kommen. Eine liberalere und wohlhabendere östliche Reichshälfte bietet Zuflucht. Wir könnten davon sogar profitieren.«
»Das führt eher wieder zu einem weiteren Bürgerkrieg«, insistierte Volkert. »Wenn Maximus merkt, dass haufenweise intelligente und arbeitsame Leute den Westen verlassen, weil ihre Religion dort nicht geduldet wird, dann wird er daraus irgendwann Konsequenzen ziehen müssen, wenn er nicht möchte, dass seine Reichshälfte ausblutet.«
Theodosius nickte.
»All dies gilt es zu erwägen. Möglicherweise hilft uns aber auch der gemeinsame Feind. Ist die Bedrohung von außen groß genug, muss auch jemand wie Ambrosius einsehen, dass es wichtigere Fragen gibt. Bei Maximus will ich sogar glauben, dass er dieser Einsicht sehr rasch folgen wird.«
»Was also wird der Kaiser entscheiden, wenn das Angebot ausgesprochen wird?«, fragte Richomer nun offen. Theodosius lächelte ihm zu.
»Ich werde mir noch weitere Gedanken darüber machen. Aber ich denke, wenn die Rahmenbedingungen stimmen, dann bin ich geneigt, ihm zuzustimmen. Im Zweifelsfalle erkauft es uns etwas Zeit, um die Entscheidung dann später zu suchen – und da arbeitet die Zeit für uns, haben wir erst die Pest im Griff. Oder Maximus schafft es, die radikalen Religionsführer zumindest so weit unter Kontrolle zu bekommen, dass er sich einigermaßen ruhig verhalten kann.«
Nicht alle wirkten erfreut, aber viele durchaus erleichtert, wie Rheinberg fand. Er streckte sich, spürte die Müdigkeit in seinen Knochen. Es war ein langer Tag gewesen.
»Wer soll mitkommen?«, fragte er dann.
»Maximus bat um einen kleinen Kreis. Ich, dann mein Heermeister und Richomer. Zwei Diener und die übliche Leibwache. Treffpunkt ist ein altes Gehöft unweit des Schlachtfeldes. Von allen Seiten gut einsehbar. Wir können leicht Truppen bereithalten, ebenso Maximus.«
»Wann werden seine Truppen eintreffen?«
»Vorausabteilungen werden für morgen Nachmittag erwartet.«
»Und Maximus selbst?«
»Marschiert mit dem Haupttross. Zwei weitere Tage, länger nicht. Für den Zeitpunkt hat er auch um das Treffen gebeten.«
Rheinberg nickte.
»Dann soll es so geschehen.«
Die Besprechung war damit beendet. Rheinberg trieb es hinaus ins Freie. Er war müde, doch eine innere Unruhe sagte ihm, dass er noch keinen Schlaf finden würde. Die heute Nacht gefassten Beschlüsse würden dafür sorgen, dass ihn ein Dämon verfolgte, und er befürchtete, dass er diesen so bald auch nicht loswerden würde.
Ein Dämon, der verdammt wie Freiherr von Klasewitz aussah.
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»Das glaube ich einfach nicht. Das ist Hochverrat!«
Petronius starrte Thidrek an, den jungen Priester, der ihm gerade die bedenkliche Neuigkeit überbracht hatte. Der Vertraute des Ambrosius verließ sich auf den jungen Mann, der ihm vom Bischof mit auf den Weg gegeben wurde, um Maximus nach Afrika zu begleiten. Ein aufrechter Christ, ganz und gar der Sache der Kirche verschrieben. Und bereit, für diese Sache Dinge zu tun, für die er bereits im Voraus umfassende Absolution erhalten hatte.
»Ich habe es im Zelt des Maximus gehört, Herr«, meinte Thidrek unterwürfig. Er hielt sich oft dort auf, las aus den heiligen Schriften vor, hielt Gottesdienste für die Offiziere ab, war sich aber auch für einfache Arbeiten nicht zu schade. Ein nützlicher Reisegefährte, wie auch der Kaiser fand, und ein schweigsamer und unauffälliger dazu. Genau das, was Ambrosius von ihm erwartete, damit er sich in die richtige Position bringen konnte, um eines Tages zu tun, was zu tun war – und angesichts der aktuellen Entwicklungen würde dieser Tag nicht mehr lange auf sich warten lassen.
Petronius war erregt, und er spielte das nicht nur. Dass Maximus im Amt anfing, pragmatisch zu werden, das hatte der Bischof ja schon früh erkannt und bemängelt. Aber eine solche defätistische, ungeheuerliche Entscheidung zu treffen!
Eigentlich waren beide Priester sehr müde. Die Nachtruhe war kurz, dann würden sie alle weitermarschieren, denn morgen schon sollte das Feldlager aufgeschlagen werden, von dem aus sie die entscheidende Schlacht suchen würden.
Entscheidende Schlacht!
Petronius lachte auf.
Falls es überhaupt dazu kommen würde!
»Er hat genau das gesagt, Bruder? Du irrst dich auch nicht?«
Falls Thidrek gekränkt war ob des Unglaubens seines Mitbruders, so zeigte er dies nicht. Er nickte entschlossen.
»So fielen die Worte, Petronius. Er will Theodosius ein Friedensangebot machen. Das Reich soll geteilt werden: seine Herrschaft im Westen, die des Theodosius im Osten.«
»Unfassbar! Der Spanier wird in seiner Hälfte der liberale Regent sein, der uns alle mit so großer Abscheu erfüllt! Die Arianer werden verschont, und nicht nur die – alle anderen Abspalter und die Vertreter der traditionellen Religionen werden gleichfalls die Freiheit genießen! Und es gibt so viel mehr Arianer im Osten als im Westen! Unsere Säuberungen ergeben gar keinen Sinn mehr. Das würde de facto die Spaltung der Kirche bedeuten!«
Petronius redete sich in Rage – mit gedämpfter Stimme zwar, aber mit bebenden Lippen und wilder Gestik.
»Das bringt das Fass zum Überlaufen! Ambrosius hatte mit seinen Zweifeln recht! Maximus droht vom rechten Pfad abzuweichen, ihm fehlt es an Durchsetzungskraft und an Ehre! Mit Theodosius Frieden schließen! Was für eine absurde Vorstellung so kurz vor dem Sieg!«
»Es scheint, als wäre Maximus von diesem Sieg nicht ganz so überzeugt.«
»Unsinn. Der Herr ist auf unserer Seite! Wir können gar nicht verlieren!«
»Er meint, wenn Theodosius fliehen kann, dass sich der Bürgerkrieg noch viel länger hinzieht.«
»Dann muss der Spanier sterben!«
»Und dann ist da immer wieder das Thema der Pest …«
»Schweig jetzt, Thidrek! Schweig! Ich will all das nicht mehr hören!«
Der junge Mann schloss pflichtschuldig den Mund. Petronius war ihm nicht wirklich böse. Er hatte nur berichtet, was er gehört hatte, und dies war ja exakt seine Aufgabe gewesen. Der Priester hatte es ja ohnehin nicht leicht. Er würde bald sterben. Wer den Kaiser ermordete, den würden die Leibwachen sofort hinrichten, daran bestand kein Zweifel. Petronius betete für den jungen Mann. Er war sich sicher, dass der Herr ihn in sein Himmelreich aufnehmen würde. Jeder himmlische Lohn für seine gerechte Tat war ihm gewiss.
Petronius zwang sich zu einem Lächeln.
»Thidrek, du hast gut getan und danke, dass du mir sogleich berichtet hast. Unser aller Hirte, der große Ambrosius, weiß deine Dienste sehr zu schätzen und ich umso mehr.«
Thidrek lächelte erfreut und da stand wieder dieses eifrige Glühen in seinen Augen, dieser bedingungslose Gehorsam, dessentwegen er vom Bischof ausgesucht worden war.
Eine wichtige Qualität, fand Petronius. Dass Thidrek gleichzeitig nicht notwendigerweise einer der Hellsten war, half in diesem Zusammenhang auch. Der Herr sorgte bei seinen Dienern für die richtige Kombination an Geistesgaben zur Erfüllung seines Willens. Der Priester fand, dass in den geistig weniger Begabten der Heilige Geist mitunter besonders intensiv brannte. Dies hatte sicher einen Sinn, vor allem um damit fromme Gefolgsleute zu haben, die ohne großes Nachdenken und nicht von Zweifeln geplagt den Willen des Herrn – und somit den Willen der Kirche – exekutierten.
Petronius selbst war, das war sicher, für höhere Ämter in der Kirche bestimmt, einen Bischofsstuhl, eine verantwortungsvolle Aufgabe.
So fand jeder seinen Platz.
Petronius war äußerst zufrieden mit der Welt, in der er lebte.
Was seine Zufriedenheit schmälerte, waren Männer wie Maximus, die in ihrem sogenannten Pragmatismus vergaßen, dass die Welt auf das Jüngste Gericht zusteuerte und es notwendig war, der Wiederkehr des Heilands den geeigneten Boden zu bereiten. Und Teil dieser gewisslich nicht einfachen Aufgabe war es, alle Häretiker und Ketzer vom Antlitz der Erde zu tilgen. Eine herkulische Herausforderung, doch ein jeder, der fest im Glauben war, würde ihr mit Entschlossenheit begegnen, so auch Petronius.
Sein Blick fiel auf Thidrek, der an seinen Lippen hing und froh lächelte, als er sich der Aufmerksamkeit seines spirituellen Anführers gewiss wurde.
Petronius erwiderte das Lächeln.
»Thidrek, es scheint, als wäre deine Stunde bald gekommen.«
»Ich bin bereit!«
Das war nicht so dahingesagt, das hörte man heraus. Hier sprach jemand, der sich ganz seiner Sache verschrieben hatte.
»Du hast dich vorbereitet?«
»Jede Nacht bete ich und unterwerfe mich den Exerzitien, die Ihr mir beigebracht habt. Ich reinige meinen Körper und meinen Geist, vertiefe mich in die Schriften, brenne die Worte des Herrn in meine Seele, auf dass sie mir beständige Anleitung und Stärkung sein mögen.«
»Äh, ja, sehr gut. Und das Messer? Ist es bereit?«
Thidrek nickte eifrig. »Geschärft ist die Klinge, scharf wie der Zorn des Herrn.«
Petronius nahm dem jungen Priester seinen Pathos nicht übel. Wenn es half, in die richtige Stimmung zu kommen, um Maximus umzubringen, nur um danach selbst abgeschlachtet zu werden, dann wollte er nachsichtig sein. Das Ergebnis zählte schließlich und nichts anderes.
»So ist es richtig, Thidrek. Ein Tat wie diese bedarf beider Aspekte: des geschärften Geistes und der geschärften Klinge. So wie du ein Werkzeug Gottes bist, ist das Messer das deine. So wie Gott dich liebt und dir Segen verspricht, so musst du die Klinge lieben und für sie sorgen. So wie Gott dich am Heft nimmt und gegen seine Feinde führt, führst du die Waffe in seinem Namen. Nie gibt es eine größere Einheit von menschlichem und göttlichem Willen und Vermögen. Du bist gesegnet, Thidrek, wahrlich gesegnet.«
Der junge Mann lächelte erfreut und verbeugte sich.
»Geh und sammle dich im Gebet«, beschied Petronius ihm nun.
Thidrek nickte ihm zu, verabschiedete sich und trat ins Freie. Petronius war sich sicher, dass der junge Mann heute nicht mehr viel Schlaf finden würde, doch das war nicht allzu schlimm. Der Gedanke an sein eigenes Schicksal, das klar gezeichnet vor ihm lag, erfüllte ihn nun ganz sicher mit belebender Frische.
Er sah Thidrek nach, dann wandte sich seine Aufmerksamkeit einem anderen Gedanken zu.
Bischof Petronius von Ravenna.
Das war es, was Ambrosius ihm immer wieder versprochen hatte. Sicher, die Gemeinde der Stadt hatte da auch noch ein Wörtchen mitzureden, aber wenn sich der Hirte von Mailand für ihn verwendete, war dies sicher nicht mehr als eine Formalität.
Petronius reckte sich. Ravenna war nicht ohne Wohlstand. Er würde sich die Stadtvilla des Senators Viscasius zu eigen machen. Viscasius war einer der Senatoren, die sich auf die Seite des Theodosius geschlagen hatten. War der Spanier erst besiegt, wäre es ein Leichtes, Viscasius zu enteignen und dafür zu sorgen, dass dieser spezielle Teil seines Erbes in die Hände der Kirche gelangte. Und von den Händen der Kirche war es dann ja nicht mehr allzu weit bis in die Hände des Petronius.
Ja, wenn er es recht betrachtete, war das eigentlich in etwa das Gleiche.
Er lauschte.
Thidrek hatte damit begonnen, Psalme aufzusagen. Damit würde er sich jetzt sicher bis zum erneuten Aufbruch beschäftigen.
Petronius lächelte.
Irgendwo musste noch etwas von seinem Wein übrig sein. Vielleicht fand er etwas gerechten Schlaf, wenn er mit einem Becher Roten nachhalf.
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Das geplante Treffen kam zustande.
Niemand hatte ernsthafte Einwände erhoben und der Kaiser hatte entschieden. Rheinbergs Unwohlsein war nicht geschwunden, doch er wusste um die Unausweichlichkeit der kommenden Ereignisse und erkannte, dass sein Platz jetzt in der zweiten Reihe war. Das hatte durchaus etwas Tröstliches.
Es kam zustande, ohne Probleme, ohne Verzögerungen und weil beide Seiten es wollten. Der Treffpunkt war gut ausgewählt worden, um gegenseitiges Misstrauen zu minimieren. Als die Delegationen eingetroffen waren, versammelte man sich in einem großen Raum, der von Bediensteten beider Herren vorbereitet worden war. Es war ein hell erleuchteter Ort, dessen breite Fenster das Sonnenlicht einluden und gleichmäßig verteilten. Im Zentrum stand ein mächtiger Tisch, an den beidseitig Stühle gestellt worden waren, jeweils ein besonders gut gepolsterter Sessel für die beiden Kaiser. Es war peinlichst genau darauf geachtet worden, dass die Aufstellung und Ausstattung für beide Seiten absolut gleich aussah, um zu vermeiden, durch eine unerwünschte Symbolik beleidigend oder herabsetzend zu wirken. Auf einem Seitentisch waren Speisen und Getränke aufgetischt worden, nur Kleinigkeiten, aber aufgrund der dargebotenen Vielfalt dann doch genug, um eine Legion zu verpflegen. Es wurde leichter Wein gereicht, gekühlt in Schwitzamphoren. Das Besteck war von auserlesener Qualität, die Kelche aus Kristallglas, jeder einzelne ein Vermögen wert. Darüber hinaus war das Anwesen gereinigt worden, man hatte die Toiletten wiederhergestellt, und darüber hinaus einen zweiten Verhandlungsraum vorbereitet, sollten sich die Delegationen aus irgendeinem Grunde aufteilen oder die beiden Kaiser ein persönliches Gespräch führen wollen – was Theodosius im Stillen erwartete oder zumindest erhoffte. Am Ende hing es ja von ihnen beiden ab. Und da half es, die Gedanken gemeinsam zu konzentrieren und jede Einmischung zu vermeiden.
Die Begrüßung verlief in kühler Höflichkeit. Anders war es auch nicht zu erwarten gewesen. Man würde sich kaum herzlich um den Hals fallen, nachdem man nun schon einige Zeit Krieg gegeneinander geführt hatte.
»Wir wollen uns setzen!«, lud Theodosius ein. Er hatte durchaus bemerkt, dass Rheinberg und von Klasewitz sich keinesfalls die Hände gereicht hatten. Rheinbergs Gesicht war unbewegt, er versuchte, seine Gefühle nicht zu zeigen, und machte seine Sache bisher auch ganz gut. Von Klasewitz erleichterte dies nicht unbedingt, seine ganze Haltung wirkte arrogant, ja triumphierend, als wolle er seinem ehemaligen Kapitän demonstrieren, wie weit er es gebracht hatte. Der Deserteur war eine personifizierte Provokation für Rheinberg und Theodosius konnte nur hoffen, dass Maximus ihn unter Kontrolle hatte.
Der einstmalige britische Gouverneur zeigte sich freundlich und alles andere als provozierend. Er vermied Spitzen und abfällige Bemerkungen und tat alles, um den Anschein zu erwecken, ernsthaft mit Theodosius sprechen zu wollen. Dieser entspannte sich zusehends. Mochten ihre Zeitenwanderer sich auch nicht ausstehen können, so wurde deutlich, dass die beiden Imperatoren miteinander reden konnten, ohne sich sofort gegenseitig an die Gurgel zu gehen.
Zwei Diener – einer aus jedem Lager – servierten schweigsam Wein. Alle tranken bedachtsam.
Es war Maximus, der schließlich das Wort ergriff.
»Theodosius, ich danke Euch, dass Ihr meinem Vorschlag gefolgt seid.«
»Ich danke Euch, dass Ihr ihn gemacht habt.«
Der Usurpator nickte freundlich. »Ich halte es für wichtig, dass wir Möglichkeiten ausloten, wie wir die große Schlacht, in der wir uns messen wollen, verhindern können.«
»Warum sollten wir sie verhindern? Dem Sieger gehört das Reich.«
»Gerade weil ich mir über diese Logik nicht ganz sicher bin, sollten wir sprechen.«
»Was ist falsch an meiner Logik?«
Maximus lächelte. Beide wussten sie, was daran falsch war. Es war aber notwendig, den Boden zu bereiten, um zum Kern der Sache zu kommen und sich gegenseitig zu versichern, dass man tatsächlich von gleichen Voraussetzungen ausging. Das größte Hindernis erfolgreicher Verhandlungen waren stillschweigende Annahmen über die Realität – sobald klar wurde, dass es besser gewesen wäre, dieses Stillschweigen zu vermeiden und damit Missverständnisse auszuräumen, war es oft schon zu spät und alles gescheitert.
»Die Pest ist im Westen angekommen«, sagte Maximus.
Theodosius nickte. »Das war zu erwarten.«
»Die Hunnen sind eine ernste Gefahr. Hier haben die Zeitenwanderer nicht geirrt.«
»Es ist gut, dass Ihr das einseht. Worin haben sie sich denn getäuscht?«
Maximus zögerte. »Ich denke nicht, dass alle Reformen, die Rheinberg angestoßen hat, sinnvoll sind.« Er warf dem Mann dabei einen kurzen Blick zu, doch Rheinberg blieb mit unbewegter Miene ruhig sitzen, ohne zu reagieren. »Es geht hier zum einen natürlich um wichtige spirituelle Fragen. Andererseits hat Rheinberg auch ein Machtsystem infrage gestellt, das seit langer Zeit existiert. Ich befürchte, dass seine Reformen langfristig der Position und dem Ansehen des Kaisertums schaden könnten.«
Rheinberg beugte sich nach vorn. »Warum dies?«
»Diese neue Atmosphäre der Liberalität, die Ihr in vielen Dingen geschaffen habt, macht sich unangenehm bemerkbar«, fuhr Maximus fort. Sein Tonfall war nicht anklagend, sondern analytisch, fast leidenschaftslos. »Ich habe vor nicht allzu langer Zeit einem Sohn aus einer senatorischen Familie zugehört, wie dieser darüber spekulierte, dass es wohl bald wieder an der Zeit wäre, den Senat richtig wählen zu lassen. Die uralten republikanischen Gefühle, die vor allem in den traditionsbewussten Familien mit langem Stammbaum zu finden sind, kochen wieder hoch – oder wurden neu geweckt, ich weiß es nicht.«
»Republikanische Elemente lassen sich mit dem Kaisertum durchaus verbinden«, erwiderte Rheinberg leise. Er schaute auf, als von Klasewitz schnaubte.
»Albern«, sagte dieser dann mit schneidender Stimme. »Parteiengezänk und Haushaltsrecht haben so viele Dinge für das Deutsche Reich zerstört, ich kann es gar nicht alles aufzählen. Ich darf nur an den Fluch der Sozialdemokratie erinnern, an die Kritik am Junkertum, an das Geschrei nach Rechten, etwa für Frauen. Die deutsche Gesellschaft wird durch diese Elemente zersetzt, ihre Wehrhaftigkeit und ihre Tugenden radikal infrage gestellt. Die Stärke des Römischen Reiches lagen immer darin, sich monarchische Grundsätze bewahrt zu haben!«
»Rom ist untergegangen.«
»Ein militärisches Problem, das nun lösbar ist.«
Rheinberg öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, und besann sich dann eines Besseren. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte er diese Diskussion gerne geführt, aber hier konnte dieser Zank nur kontraproduktiv sein. Er würde niemanden überzeugen und von Klasewitz … Rheinberg warf einen Seitenblick auf Theodosius, der interessiert zuhörte. Da konnte man nicht so sicher sein.
Hoffentlich hatte Freiherr von Klasewitz dem Spanier da keinen Floh ins Ohr gesetzt.
»Krieg zwischen uns ist nicht die Lösung dieses Problems«, sagte nun Maximus. »Wir brauchen die Armee für die Verteidigung der Reichsgrenzen. Wir sind uns einig darin, dass das Imperium wirtschaftlich in einer sehr schwierigen Situation ist. Wenn wir uns gegenseitig umbringen, profitieren vor allem unsere Feinde davon. Wir verhalten uns dumm, wenn wir so weitermachen.«
Theodosius nickte. »Wie lautet Euer Vorschlag?«
»Wir teilen das Reich. Der Westen mir, der Osten Euch. Wir kooperieren in der Verteidigung gegen äußere Feinde, wir sichern den internen Handel und die Schifffahrt auf dem Mittelmeer. Alle anderen innenpolitischen Fragestellungen lösen die jeweiligen Herren nach ihrem Gusto. Keine gegenseitige Einmischung.«
Theodosius sah Maximus an. Exakt der Vorschlag, den sie erwartet hatten, dachte Rheinberg. Und Maximus schien es ernst zu meinen. Es gab keinerlei Anzeichen, dass er hier nur eine Scharade aufführte. Rheinberg empfand ein unnatürlich starkes Gefühl der Erleichterung. Sollte dieser Krieg tatsächlich hier ein Ende finden? Konnten sie alle nunmehr ihre Energien auf die Lösung der wirklich wichtigen Probleme richten? Rheinberg hatte kein Problem damit, seine neue Heimstatt in Konstantinopel zu finden, wenn dies der geringe Preis sein würde, den er zu zahlen hatte. Die Anlagen von Dahms ließen sich auch dort wieder neu errichten.
Er starrte auf von Klasewitz. Auch damit würde er zu leben lernen. Irgendwie.
»Ich habe mit diesem Vorschlag gerechnet«, sagte Theodosius nun wahrheitsgemäß.
Maximus lächelte. »Womit ich wiederum gerechnet habe.«
»Ich habe diese Idee lange mit meinen Beratern besprochen.«
»Zu welchem Schluss seid Ihr gekommen?«
»Nicht jeder war froh über diese Idee.«
»Das gilt auch für meine Seite. Aber wir sind die Anführer. Wir entscheiden.«
»Tun wir das?«
Maximus’ Lächeln wurde breiter und er neigte den Kopf, als deute er gegenüber dem Spanier eine Verbeugung an. »Wir können uns bemühen, oder?«
Theodosius nickte. »Also tun wir das. Die Details müssen wir noch besprechen, wie es immer so ist, aber ich darf Euch mitteilen, dass ich mit dem Vorschlag grundsätzlich einverstanden bin.«
Maximus schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Er strahlte geradezu.
»Das ist …«
»Verrat!«
Köpfe fuhren hoch.
Einer der Diener hielt sein Fleischmesser hoch. Rheinberg blinzelte. Der Mann war … er kannte diesen alten Mann doch irgendwoher.
»Verrat!«, stieß der alte Mann erneut aus, dann warf er sich auf Maximus. Rheinberg fuhr aus seinem Sitz wie alle anderen, doch es war Maximus selbst, der mit einer gedankenschnellen Reaktion die vorstoßende Klinge beiseitewischte. Dabei schnitt diese seinen Arm auf, nicht tief, aber sofort heftig blutend. Geschrei ertönte. Einer der Leibwächter des Maximus stürmte herein, erkannte die Situation, hob das Schwert, ließ es in den dünnen Leib des alten Dieners fahren, der mit einem gurgelnden Laut zu Boden ging.
Er hielt im Sterben die Klinge immer noch umklammert.
Theodosius’ Gardisten stolperten herein, erblickten einen von Maximus’ Männern, wie er den Diener tötete, und Rheinberg schrie noch: »Halt! Hört auf!«
Doch die Soldaten, in ihrem wilden Bestreben, eine tatsächliche oder angenommene Bedrohung ihres jeweiligen Herrn abzuwehren, stürmten aufeinander los. Theodosius machte einige Schritte zurück.
Rheinberg stellte sich schützend vor ihn. Einer von Maximus’ Männern wurde vor seinen Augen niedergestreckt.
»Raus hier!«, rief er Theodosius zu. Dieser nickte nur, starrte völlig entgeistert auf die Szenerie, als könne er nicht glauben, was sich da abgespielt hatte.
»Rheinberg … wir müssen … wir müssen …«
»Wir müssen hier raus!«, vervollständigte Rheinberg den Satz. Rufe ertönten von draußen. Waffen klirrten. Die Entourage der beiden Kaiser war aufeinandergetroffen und hatte zu kämpfen begonnen. All der mühsam beherrschte Druck war ausgebrochen, entlud sich in einem blutigen, unberechenbaren Spektakel.
Rheinberg zog Theodosius durch die Tür, hob abwehrend seine eigene Klinge, sah, wie vor ihm ein anderer Diener, diesmal einer von Maximus, blutend auf dem Boden hockte, sein Blick mindestens genauso verwirrt und voller Schmerz wie der des Theodosius.
»Hier entlang!«
Theodosius hatte sich gefasst, musste nicht mehr gezogen werden. Männer seiner Leibgarde kamen heran, die Klingen blutig, und nahmen sie beide in ihre Mitte. Es dauerte keine fünf Minuten, dann saßen sie auf ihren Pferden und galoppierten zurück ins Feldlager. Sie schauten sich kaum um.
Sie glaubten nicht daran, dass sie verfolgt wurden.
Als sie die Pferde zügelten, sah Rheinberg Theodosius fragend an.
»Wer um Gottes willen war dieser Diener?«, fragte er den blass wirkenden Spanier. Der Kaiser hatte die Ereignisse erkennbar noch nicht verarbeitet. Die Frage des Heermeisters riss ihn aus Gedanken, er fasste sich schnell, sichtlich dankbar dafür, sich sachlich mit dem auseinandersetzen zu können, was gerade vorgefallen war.
»Das … das war Elevius, der ehemalige Leibdiener des Gratian.«
Rheinberg schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.
»Wer war denn so dumm, ihn für dieses Treffen einzuteilen?«, stieß er hervor.
Ehe Theodosius etwas erwidern konnte, erreichten sie das Zelt des Kaisers und stiegen ab. Es war ohnehin nur eine rhetorische Frage, da sie das Geschehene nicht mehr ungeschehen machen würde.
Sie standen vor dem Zelt. Aufregung herrschte im Lager. Männer kehrten zurück. Gerüchte verbreiteten sich. In Minuten würde jeder Legionär wissen, was vorgefallen war. In Minuten würde allen klar sein, dass jede Hoffnung auf Frieden zerstoben war.
Und als der Kaiser schließlich doch den Mund öffnete, um ein Wort zu sagen, trat jemand aus dem Zelt heraus, eine abgemagerte, heruntergekommene Gestalt, die Rheinberg gar nicht richtig erkannte, bis er die Augen aufriss und den Mann ins Licht einer Fackel zog.
Es bestand kein Zweifel, auch wenn er sich an den stark veränderten Anblick einen Moment gewöhnen musste. Viel musste geschehen sein, und wenig davon angenehm.
»Godegisel!«, rief er aus. »Was für ein Abend!«
Mit dem Auftauchen dieses Mannes hatte niemand gerechnet. Und ein Blick ins Gesicht des Goten ließ erahnen, dass dieses Wiedersehen keine frohe Kunde mit sich brachte.
Der Mann lächelte schwach. »Ich habe schlechte Nachrichten, Heermeister.«
Rheinberg lachte auf, und es klang nicht amüsiert, sondern verzweifelt. Er setzte den Helm ab, raufte die Haare.
»Godegisel, wir haben gerade eine Katastrophe erlebt.«
Der Gote wollte etwas sagen, dann aber trat Theodosius an ihn heran.
»Die schlechten Nachrichten haben wir auch, junger Mann. Du siehst furchtbar aus.«
Godegisel nickte und ließ sich hineinführen. Sie versammelten sich am Feuer und nahmen dankbar Kelche mit Wein entgegen. Rheinberg wählte den schweren Rotwein, dem er normalerweise entsagte, und goss den Inhalt des Kelches mit schwer gezähmter Wildheit in sich hinein.
Es dauerte eine Weile, bis sie die Ruhe fanden, die anstehenden Probleme zu diskutieren. Ihrer aller Aufregung war ansteckend und immer wieder kehrte ihr Gespräch zu den Geschehnissen zurück, mit denen sie gerade konfrontiert worden waren. Keiner verstand es so recht, und erst nach und nach sackte die Erkenntnis in ihnen, dass hier eine einmalige, grandiose historische Chance vertan worden war und dass sie nun vor einer Schlacht standen, die sie beinahe vermieden hätten. Der Schmerz, der mit dieser Erkenntnis verbunden war, ging tief und wühlte auf, und auch der Wein mochte die Nerven nicht zu beruhigen. Es dauerte fast eine halbe Stunde des ratlosen Diskutierens, bis man sich wieder des Goten erinnerte, der geduldig und ruhig darauf gewartet hatte, dass man ihm das Wort erteilte.
Rheinberg nahm einen tiefen Schluck Wein und wünschte sich, für das Lager kein Branntweinverbot ausgesprochen zu haben. Ein Schluck des harten Stoffs käme ihm jetzt gerade recht. Als ob dieser Gedanke seinen Körper beeinflusste, verschluckte er sich sofort an dem dünnen Wein.
»Schenkt nach!«, hustete er und hielt den Kelch hin. Er sah Godegisel an.
»Du solltest auch trinken, Gote. Du bist nicht mehr du selbst.«
Der Gote schüttelte den Kopf. Er hatte bisher jedes dieser Angebote abgelehnt, sondern nach seiner Ankunft allein Nahrung und Wasser zu sich genommen. Es war schon ein Wunder gewesen, dass man ihn wiedererkannt und nicht als Landstreicher aus dem Lager gescheut hatte.
Das hätte noch gefehlt.
»Ich habe Furchtbares erlebt. Und Furchtbares wird geschehen.«
»Viel schlimmer kann es nicht werden«, meinte Rheinberg.
Godegisel maß ihn mit einem langen Blick.
»Sagt das besser nicht.«
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Es gab keine eindeutigere Reaktion als diese. Wenn jemand noch eine Hoffnung gehegt hätte, dass die Ereignisse des Vortages sich nicht als Endpunkt der ohnehin nur sehr kurzen Verhandlungen zwischen den beiden Kaisern erweisen würden, dann wurde spätestens jetzt klar, dass diese Hoffnungen vergeblich waren. Die Truppen des Maximus gingen in Stellung, der Gegner bot die Schlacht an. Und Theodosius blieb nichts anderes übrig, als das Angebot anzunehmen.
Nicht alle waren lebend entkommen. Einige Soldaten sowie fast alle Diener waren hingemetzelt worden. Maximus selbst schien nichts abbekommen zu haben. Aber die Tür zu weiteren Verhandlungen war ohne Zweifel verschlossen worden.
Rheinberg beobachtete, wie die Generäle ihre Befehle gaben. Für ihn gab es derzeit nicht viel zu tun. Der Schlachtplan war so oft besprochen worden, jeder wusste genau, was zu tun war. Die Truppen, die aus Italien übergesetzt worden waren, standen in der Mitte, ein mächtiger Block, der sich anfangs möglichst wenig bewegen sollte, wie ein Amboss, auf dem der Gegner weich geschlagen wurde. An den Flügeln die Hilfstruppen sowie die Einheiten der afrikanischen Präfekten, beweglicher, bereit, jederzeit eine Schwäche des Gegners auszubeuten. Von Geerens Infanterie würde sich am rechten Flügel positionieren und versuchen, die Feinde von dort mürbe zu schießen. Es ging darum, zumindest einen Teil der Männer des Maximus zum Zurückweichen zu bringen. Bewegung in die Formation zu bringen, war hier von großer Bedeutung. Kavallerie stand bereit, um einen Angriff auf von Klasewitz’ Artilleriestellungen zu beginnen – schnell und stürmisch, wie befohlen worden war. Jedes verfügbare Pferd war dafür aufgeboten worden. Die Reiterei blieb derzeit weitab, sodass sie sich nicht im unmittelbaren Sichtfeld ihrer Gegner befand. Rheinberg hoffte, dass ihrer aller Definition vom »richtigen Zeitpunkt«, zu dem diese Attacke geritten werden sollte, sich als zutreffend erwies.
Immerhin gab es auch gute Nachrichten.
Rheinberg konnte ein leichtes Lächeln nicht verkneifen, als er an die Reaktion dachte, die Godegisel am Abend zuvor geerntet hatte. Mit ernstem Gesicht hatte er ihnen vom Verrat der afrikanischen Truppen erzählt, und Theodosius hatte nur gegrinst. Rheinberg hatte dem verblüfften – und angesichts der Strapazen, die er auf sich genommen hatte, um die Nachricht zu überbringen, vielleicht auch ein wenig gekränkten – Godegisel dann erklärt, dass damit ihr eigener Plan aufgegangen sei. Maximus sollte glauben, dass er die afrikanischen Truppen unter Kontrolle habe, wurde der Gote belehrt, um sich dann doch sehr zu wundern, wenn diese im entscheidenden Moment eben nicht die Seiten wechselten, sondern weiter für Theodosius stritten. Damit würde der taktische Plan des Maximus sich in Luft auflösen und er möglicherweise – idealerweise – zu dem Schluss kommen, dass sich eine Fortsetzung der Schlacht nicht lohnte.
Daran wiederum glaubte Rheinberg nicht. Hier ging es um zu viel. Wenn der Usurpator auch nur eine kleine Chance sah, vor allem mithilfe der Kanonen des Freiherrn, dieses Treffen für sich zu entscheiden, dann würde er beharrlich bleiben, egal wie sehr der Rückschlag ihn auch bewegen mochte.
Es würde eine lange, eine blutige Schlacht werden. Und eine unnötige, wenn man sich die bitteren Ereignisse des Vortages noch einmal vor Augen führte.
Godegisel hatte seine Erklärung mit ständig größer werdenden Augen vernommen und mehrmals ungläubig den Kopf geschüttelt. Er hatte dann noch von seinen Erlebnissen bei seinem eigenen Volk berichtet, der gescheiterten Botschaftermission und seinem wechselvollen und ereignisreichen Weg zurück zum Hof. Seine Geschichte war mit allgemeiner Spannung und großem Lob begleitet worden. Am Ende hatte der Gote gezeigt, dass er einerseits froh darüber war, dass seine Informationen nicht so katastrophal waren, wie er befürchtet hatte … andererseits aber hin und wieder angedeutet, dass er sich nicht sicher war, ob dieser wunderbare Plan sich tatsächlich so umsetzen lassen würde. Was, wenn es Verrat im Verrat gäbe?
Rheinberg hatte diesen Gedankengang nicht weiterverfolgt. Er hatte ihm aber eine unruhige und sehr kurze Nacht beschert. Godegisels Geschichte hatte ihn tiefer bewegt, als er zugeben wollte. Allein Theodosius schien wieder unbeschwert und optimistisch zu sein – vielleicht aber auch nur schlicht aus Prinzip, denn vom Kaiser wurde Gottvertrauen und Zuversicht erwartet, und das in jeder Situation.
Godegisel hatte sich dann zurückgezogen. Er war geschwächt und niemand nahm ihm übel, an den Kämpfen nicht teilnehmen zu wollen. Jeder fand, dass er mehr als das Seine getan und viele Mühen auf sich genommen hatte. Jetzt lag die Aufgabe in den Händen der anderen.
»Noch eine halbe Stunde, dann sind alle in Position«, erklärte Richomer. Die vormals eher vagen Zeitangaben der Römer, die sich vornehmlich an Sonnenuhren orientierten, waren exakten Angaben gewichen. Alle Generäle hatten eine der wenigen Taschenuhren bekommen, die sie in der Mannschaft der Saarbrücken eingesammelt hatten und die wie Augäpfel gehütet wurden. Dahms hatte erklärt, dass es ihm möglich sein sollte, früher oder später große Wand- oder Standuhren zu konstruieren, dass die Miniaturen eines Uhrwerkes, das jeder mit sich tragen konnte, jedoch bis auf Weiteres unerreichbar sein würden. Es fehlten bei Weitem die Werkzeuge, um die Werkzeuge zu bauen, die notwendig waren, damit ein so kleines Uhrwerk entstehen konnte.
Rheinberg beobachtete, wie Gaudentius, der führende Präfekt der afrikanischen Provinzen, auf sein Pferd stieg und ihm zuwinkte. Der Präfekt hatte offenbar das Bedürfnis, bei seinen Männern zu sein, wenn die Schlacht losging, und direkt am Ort des Geschehens die Befehle zu erteilen. Rheinberg konnte es ihm nicht verübeln. Es stand viel auf dem Spiel und man konnte nie wissen, ob einer der Unterführer nicht doch in der Tasche des Gegners steckte. Es war gut, persönlich ein Auge auf alles zu haben. Gaudentius kannte den Schlachtplan und wusste, welche Befehle was bedeuteten. Er würde seine Sache gut machen.
Rheinberg drehte sich um. Godegisel war an seine Seite getreten, trug eine volle römische Offiziersuniform. Er hatte lange geschlafen und ausgiebig gefrühstückt, und er hatte darum gebeten, Zeuge der Schlacht sein zu dürfen. Rheinberg hatte es ihm nur zu gerne gestattet. Es war erstaunlich, wie gelassen er neben demjenigen agierte, der Jonas Becker getötet hatte. Godegisel selbst hatte sich auch verändert, und damit war nicht einmal das Ausmaß gemeint, mit dem die Krankheit ihn gezeichnet hatte. Der junge Adlige war jetzt ein anderer Mensch als vor einem Jahr, als er auf dem Schlachtfeld zu Adrianopel gegen Valens angetreten war. Das konnte man eigentlich über sie alle sagen. Wenn dies hier vorbei war, würde er den Mann fragen, wie er sich seine Zukunft vorstellte. Er konnte es sich nicht recht vorstellen, dass der Gote einfach in eines der Dörfer im Osten des Reiches zurückkehren würde, um ein Dasein als Landadliger zu fristen. Nach dem, was er über die gescheiterten Verhandlungen mit Engus berichtet hatte, war sein Verhältnis zur gotischen Führung eher als abgekühlt zu betrachten.
Ehe der Gote etwas sagen konnte, kam noch jemand zu Rheinberg, jemand, dessen Besuch er im Stillen erwartet hatte. Der Tribun Thomasius – Fähnrich Thomas Volkert – trat auf ihn zu, warf Godegisel einen kurzen Blick zu und grüßte.
»Tribun«, sagte Rheinberg und verkniff sich ein Lächeln. »Fragen zu Euren Befehlen?«
»Ich … nein. Die Befehle sind eindeutig.«
»Dann solltet Ihr bei Eurer Legion sein.«
»Ja, Heermeister.«
Rheinberg sah Volkert forschend an.
»Etwas liegt Euch auf dem Herzen.«
Der Mann sah zu Boden. »Es ist … privater Natur.«
Rheinberg hob die Augenbrauen und gab Godegisel einen Wink. Der Gote verbeugte sich und verschwand. Nun waren die beiden Männer allein, zumindest so allein, wie man angesichts der Umstände sein konnte.
Volkert seufzte und hob zu sprechen an, doch Rheinberg hob eine Hand und gebot ihm damit zu schweigen.
»Ich kann mir denken, worum es geht!«
»Wirklich … ich … oh.«
Mit einer Sekunde Verspätung bemerkte Volkert, dass Rheinberg nicht auf Griechisch oder Latein, sondern auf Deutsch mit ihm geredet hatte. Er starrte den Kapitän an – und er war sein Kapitän, das vor allem anderen – und es fehlte ihm jede Kraft, noch ein Wort hervorzubringen.
»Seit wann …«, schaffte er dann schließlich doch noch.
»Seit unserem Zusammentreffen hier in Afrika«, erklärte Rheinberg. »Ihnen ist vergeben und verziehen, Tribun. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich muss mich dafür bei Ihnen entschuldigen.«
Volkert starrte immer noch. Es war ihm nicht anzusehen, welche Last mit diesen Worten von seinen Schultern gefallen war, aber doch: Sein Körper schien sich zu straffen, aufrechter zu stehen, und seine Augen leuchteten in dem Bewusstsein, dass diese Sorgen nun von ihm genommen waren.
»Ich …«
»Nein, im Ernst, Volkert«, unterbrach ihn Rheinberg. »Was Sie geleistet haben, ist phänomenal. Sie sind ein hervorragender Offizier und Sie haben schwierige Entscheidungen getroffen. Ich habe Sie in diese Malaise gebracht – aber schauen Sie, was Sie daraus gemacht haben! Was für eine Karriere! Sie verdienen Respekt und Anerkennung.«
Volkert senkte den Kopf, fühlte, wie sein Gesicht heiß wurde. In diesem Moment war er nicht der mutige und erfolgreiche Tribun, sondern der schüchterne Fähnrich.
»Ob Sie jetzt Thomasius bleiben wollen oder wieder Thomas Volkert – das müssen Sie entscheiden«, fuhr Rheinberg fort. »Aber es stehen Ihnen alle Türen offen. Nach dem Sieg über Maximus können Sie sich sicher sein, dass höchste Ämter für Sie erreichbar sein werden. Sie werden die Familie gründen, die Sie sich gewünscht haben, und eine wichtige Rolle spielen. Ach so – herzlichen Glückwunsch übrigens. Sie sind ja Vater geworden.«
»Äh … ja, also, danke …«
Rheinberg grinste, trat an den verlegenen Mann heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
»Überleben Sie die Schlacht. Helfen Sie uns, den Sieg zu erringen. Vergessen Sie, was war. Wir sind auf einer Seite, wie es immer war und wie es sein soll. Sind Sie bereit?«
Volkerts Blick festigte sich, er nickte.
»Dann gehen Sie zu Ihren Männern. Überleben Sie, Volkert. Wir wollen jetzt siegreich sein.«
Volkert salutierte. Er wusste nichts anderes mehr zu sagen als die ultimative Antwort auf alles, die einem Fähnrich jederzeit leicht über die Lippen kam:
»Jawohl, Herr Kapitän.«
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Von Klasewitz ging die Batterien entlang, inspizierte alles so genau, wie es von ihm erwartet wurde. Er hatte kaum geschlafen nach jener verhängnisvollen Nacht, in der sich die Dinge so wunderbar gefügt hatten, ohne dass er weiter hatte intervenieren müssen. Er war sehr froh darüber, dass dieser Frieden nicht zustande kam, und als er die stumpfen Rohre der Kanonen betrachtete, wie sie ihre dunklen Öffnungen drohend dem Schlachtfeld entgegenstreckten, empfand er große Freude und Zuversicht, die ihn mehr belebte als ein starker Kaffee.
Er fühlte sich nahezu euphorisch.
Seine gute Stimmung übertrug sich auf die Männer, mit denen er ohnehin in den letzten Monaten – mit erheblicher Selbstüberwindung – ein emotionales Band geknüpft hatte. Er verbreitete mehr als die stille Zuversicht des kompetenten Anführers, er strahlte freudige Erwartung aus, ja geradezu Begeisterung. Er scherzte, lobte und schlug auf Schultern.
Und seine Kanoniere hatten in der Tat ganz ausgezeichnete Arbeit geleistet. Der endlose Drill, Tag und Nacht, hatte sich ausbezahlt. Die Kanonen waren in einem hervorragenden Zustand, perfekt gereinigt, perfekt ausgerichtet, mit allen Vorräten versehen. Hier lag auch das einzige ernsthafte Problem, das von Klasewitz anzuerkennen bereit war: Es fehlte an Schießpulver. Die Produktion konnte mit dem wachsenden Bedarf einfach nicht mithalten, vor allem nicht in so kurzer Zeit. Er hoffte, dass die Schlacht sich nicht endlos hinziehen würde. Fruchtete der Plan des Maximus und würden die afrikanischen Legionen zu gegebener Zeit die Seiten wechseln, war auch nicht damit zu rechnen. Spätestens dann sollten die vereinigten Armeen die Männer des Theodosius auch ohne Kanonen erledigen können. Es würde dann auch schwierig sein, eindeutige Schussfelder zu identifizieren. Wenn der Trick ausgeführt wurde, war ein unübersichtliches Schlachtfeld die Konsequenz. Maximus hatte relativ eindringlich gemahnt, was er davon hielt, wenn die eigenen Soldaten vom mörderischen Schrot der Geschütze getroffen wurden. Von Klasewitz konnte dem Kaiser in diesem Punkt nur zustimmen. Diese Art von Unmut wollte er auch nicht auf sich lenken.
Er brauchte jeden lebenden und loyalen Legionär, wenn er erst Kaiser war.
Das war der wahre Grund für seine Euphorie. Die nahende Schlacht, der nahende Triumph – gut. Aber das, was danach kam, war umso wichtiger. Petronius hatte ihn noch beiseitegenommen, seine Pläne im Detail offenbart. Sobald der Sieg über Theodosius unmittelbar bevorstand, wenn klar war, dass es für den Spanier keine Rettung mehr gab, kein anderes Ergebnis als Kapitulation oder Tod, würde es zum Anschlag auf Maximus kommen. Von Klasewitz, dessen Kanonen zu dieser Phase ohnehin schweigen würden, hatte sich rechtzeitig in die Nähe des Standorts des Imperators zu begeben, um sogleich entschlossen handelnd dafür zu sorgen, dass die Armee weiter geführt wurde – und er kurz nach dem triumphalen Sieg selbst den Purpur umgehangen bekam. Petronius hatte nichts dem Zufall überlassen. Viel Geld hatte den Besitzer gewechselt. Es war notwendig, den Übergang auch bei zentralen hohen Offizieren und Beamten, vor allem jenen vor Ort, so … geschmeidig wie möglich zu gestalten.
Geschmeidig.
Von Klasewitz schüttelte den Kopf. Dass er sich jemals dabei ertappen würde, so zu denken, er, der Tatmensch, der männliche Durchsetzungskraft und Tapferkeit, den Adel von Gesinnung und Tat immer für so wichtig gehalten hatte! Wie hatte er immer auf die Politiker seiner Zeit herabgesehen, ihre Ränkespiele, ihre klandestinen Hinterzimmertreffen, das Abwägen, das Mauscheln, die Kompromisse, die Halbherzigkeiten, das Gezänk und die Platitüden – selbst der Kaiser hatte dem sinnentleerten und ehrlosen Treiben dieser Kaste oft hilflos und in ehrlicher Empörung zusehen müssen. Von Klasewitz hatte diese Schande beinahe körperlich gespürt.
Doch jetzt, selbst an der Schwelle zur absoluten Macht, musste er feststellen, dass es ohne dies nicht ging, wenn er diese Macht auch real ausüben wollte. Leute, auch Gefolgsleute, mussten eingebunden werden, ihnen musste ein eigener Anteil der Macht zugesichert, ein Wort bei Entscheidungen gewährt, Rücksicht auf ihre Vorlieben eingeräumt werden. Und wenn auch alle irgendwie Kaiserliche waren, so hieß das doch keinesfalls, dass man immer und in allem mit dem Imperator einer Meinung war, und abhängig von dessen Persönlichkeit wurde diese Kritik auch auf die eine oder andere Art und Weise geäußert.
Das würde von Klasewitz schwerfallen. Gratian hatte sich die abweichenden Ansichten seiner Ratgeber angehört, Maximus ermunterte den Dissens unter seinen höchsten Beratern, auch Theodosius schien einer angeregten und wechselvollen Diskussion nicht abgeneigt zu sein. Wenn er nun Kaiser wurde, konnte er nicht einfach so tun, als wäre dies eine Praxis der Vergangenheit, vor allem dann nicht, wenn er die Wankelmütigen und Ablehnenden auf seine Seite holen wollte.
Er würde zuhören müssen und freundlich lächeln, wenn jemand ihn höflich, aber bestimmt, auf den richtigen Weg zurückzuführen wünschte.
Der Freiherr hielt einen Moment inne und schüttelte den Kopf.
Nun, freundlich lächeln vielleicht doch nicht.
Aber um das Zuhören würde er nicht herumkommen. Er durfte die Kritiker nicht sogleich den Löwen vorwerfen – diese edle Tradition war im christlichen Rom ohnehin etwas aus der Mode gekommen – oder sie anderweitig mundtot machen. Er durfte sie nicht einmal ihrer Ämter entkleiden und auf einen einsamen Posten versetzen, jedenfalls nicht, solange sich ihre Äußerungen in einem gewissen Rahmen befanden.
Das waren natürlich keine sehr erfreulichen Aussichten.
Andererseits sollte es ihm gelingen, sich mit anderen Aspekten seiner neuen Herrschaft zu erfreuen, die ihm sehr zugutekommen würden. Jeder brauchte sein Steckenpferd, mit dem er seine … Interessen ausleben konnte. Wenn er ansonsten angemessen arbeitete und das Gleichgewicht der Kräfte beibehielt, die Grenzen sicherte und ein braver Christ war, sollte es möglich sein, anderen Neigungen nachzugehen, ohne dass dies allzu starkes Missfallen hervorrief.
Von Klasewitz leckte sich unbewusst die Lippen. Das würde sehr, sehr anregend werden.
Ein Legionär schlug die Hacken zusammen, als von Klasewitz sich zu ihm stellte. Diese besondere Sitte hatte der Freiherr seinen Männern beigebracht, sie war in der römischen Armee vorher unbekannt gewesen – vor allem weil diese Art der Respektsbezeugung in Sandalen oder den eher weichen Stiefeln nicht diesen höchst befriedigenden Klang erzeugte. Von Klasewitz aber hatte es vermisst, das wollte er gerne zugeben, und seine Artilleristen nahmen es als besonderes Zeichen ihrer herausgehobenen Stellung, als Privileg an.
Damit, so fand der Freiherr, hatten ja alle was davon.
»Geschütz 7 geladen und einsatzbereit!«, brüllte der Geschützführer ihn an.
»Danke«, erwiderte der Freiherr und ließ sein prüfendes Auge über das Arrangement vor ihm gleiten. In der Tat, die Meldung entsprach der Wahrheit. Er erkannte keinerlei Makel. Von Klasewitz beugte sich noch einmal vor, beäugte das schwarze Kanonenrohr. Die größte Gefahr bestand in feinen Haarrissen, die oft mit bloßem Auge nur schwer zu erkennen waren und die bei mehrmaligem Abfeuern der Kanone zu katastrophalen Konsequenzen führen konnten. Ein Grund mehr, das Artilleriefeuer nicht allzu lang andauern zu lassen. Schließlich konnte es ja passieren, dass er selbst gerade in der Nähe war, wenn es eine Kanone zerriss und die Umstehenden durch Metallsplitter niedergemäht wurden.
Und das galt es selbstverständlich auf jeden Fall zu verhindern.
Von Klasewitz schlug dem stolz grinsenden Mann auf die Schulter und murmelte etwas Anerkennendes.
Dieser hier war ersetzbar.
Johann Freiherr von Klasewitz war es nicht.
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Volkert holte tief Luft. Es war noch angenehm kühl. Er stand vor seiner Einheit und betrachtete die Reihe der Männer, wie sie in Formation ausharrten, alle Blicke auf die Masse an Legionären gerichtet, die sich auf der anderen Seite des Schlachtfeldes aufgestellt hatte. Die Entfernung war beachtlich, denn die Armeen waren groß und beide Seiten hatten kein Interesse daran, dass sich die beiden Truppenkörper vorzeitig vermischten. Von Klasewitz wollte seine Kanonen so zielsicher einsetzen wie möglich und von Geeren das Gleiche mit seinen Schützen tun. Die armen Schweine auf dem »Feld der Ehre«, die Kugeln oder Kanonenschrot fressen würden, fragte niemand.
Doch sie bewahrten Disziplin. Wenn römische Truppen sonst nichts hatten, die Disziplin war ihnen eingebläut worden. Ewige, unauslöschbare Disziplin. Viele der Männer sahen ihn an. Er war »der Tribun«, auch für alle, die seinen Namen nicht kannten. Derjenige, der den Heermeister tötete. Der den Verrat des Sedacius aufdeckte. Der mit einem Transportschiff aufbrach und mit einem Geschwader ankam. Der Tribun. Volkert nahm es hin. Es half ihm, Befehle zu erteilen. Und dazu würde es heute viel Gelegenheit und Notwendigkeit geben.
Volkert sah, wie einige der Männer noch etwas an sich herumzupften wie ein Mädchen vor dem entscheidenden Auftritt vor einem Empfang. In beiden Fällen ging es um viel, nur dass es den Männern weniger um ihr Aussehen ging, sondern mehr darum, ob die Ausrüstung einigermaßen sicher und bequem saß und sie beim Kämpfen nicht behinderte.
Volkert selbst hatte auf allen unnötigen Ballast verzichtet. Er würde nicht direkt an der Front stehen, das erste Mal in seiner Karriere als römischer Soldat. Sein Dienstgrad war mittlerweile so hoch, dass von ihm erwartet wurde, eine Kommandoposition hinter seinen Männern einzunehmen und den Überblick zu behalten. Das hieß keinesfalls, dass der Kampf ihn nicht erreichen würde. Offiziere, die direkt mit den Bodentruppen marschierten, wurden immer in die Auseinandersetzungen hineingezogen, und sei es nur, dass Leidenschaft und Blutdurst – oder vielleicht auch Verzweiflung – sie antrieben. Aber er würde nicht am ersten Ansturm, dem ersten Aufeinandertreffen teilnehmen. Das war sogar gefährlich. Die Kanonen des von Klasewitz würden versuchen, die Frontlinie irgendwann zu Beginn der Schlacht tunlichst zu vermeiden, da die Wahrscheinlichkeit sehr hoch war, die eigenen Männer zu treffen. Stattdessen würden sie sich auf die hinteren Truppenteile konzentrieren, in der keinesfalls irrigen Annahme, dort den relativ größten Schaden anrichten zu können – also genau dort, wo Volkert stehen würde.
Er stand tatsächlich. Er verzichtete auf sein Pferd – es war ein zu gutes Ziel und er wollte nicht unter oder mit dem Tier begraben werden. Er trug nichts anderes als Schwert und Schild, keinen Speer, und außer einer Wasserflasche hatte er nichts weiter bei sich. Der Helm saß fest auf seinem Kopf, schon etwas verbeult, wenngleich ausgebessert. Ausrüstung war knapp in der Armee des Theodosius und man benutzte alles, bis es nicht mehr reparabel war. Das galt auch für Offiziere.
Volkert versuchte, den Männern Zuversicht und Selbstvertrauen zu zeigen, obgleich er von beidem nicht sonderlich erfüllt war. Doch er behielt seine Zweifel unter Kontrolle. Er konnte jetzt weder fortlaufen noch hatte er einen besonders großen Einfluss auf den Gang der Dinge. Die Schlacht würde beginnen und an ihrem Ende würde es Sieger und Besiegte geben. Was Volkert viel mehr interessierte, war die Tatsache, dass es gleichzeitig Überlebende und Tote geben würde, und er hatte die feste Absicht, nicht zu Letzteren zu gehören. Es gab viel, für das es sich zu leben lohnte – Julia, die Tochter, seine neu gefundene Freiheit und Identität, ein Ende des Versteckens, ein neues Leben. Es wäre eine gar bittere Ironie des Schicksals, wenn in dem Augenblick, da sich alles zum Guten zu wenden schien, ein von seinem ehemaligen Ersten Offizier abgefeuerter Schrotbeutel sein Leben auslöschen würde.
Volkert hatte durchaus einen Sinn für solche Ironien entwickelt. Er hatte Gelegenheit gefunden, mit Godegisel zu reden, dem jungen Goten, kaum älter als er selbst. Die höchst abenteuerliche Geschichte dieses Mannes war faszinierend gewesen. Auch Godegisel trug Hoffnungen in sich wie Volkert selbst. Und ein noch tieferes Misstrauen. Denn im Gegensatz zu den Beteuerungen Rheinbergs glaubte er, dass der scheinbare Verrat der afrikanischen Truppenteile sich als ein tatsächlicher herausstellen konnte.
Volkert blickte zum rechten Flügel, sah die Formation der Provinztruppen, wie sie sich für den Angriff bereit machten.
Er fühlte Godegisels Zweifel in sich widerhallen. Er hatte neben einem Sinn für Ironie auch einen für Verrat und Hinterhalt entwickelt, genauso wie der Gote. Er beschloss, die Bewegungen seiner Nachbarn und Kameraden sorgfältig im Blick zu behalten.
Er blickte auf. Die Hörner erklangen. Ihr jammernder, etwas schräger Ton schwang über das Schlachtfeld. Und dann hörte er von gegenüber, dem Feind, einen ähnlichen Laut. Es war die formale Einleitung des gegenseitigen Abschlachtens.
Befehle wurde gebrüllt. Volkert betrachtete sich dabei, wie er in die Brüllerei einfiel, wie die einstudierten Kommandos beinahe automatisch seine Kehle verließen. Er erinnerte sich an das erste Mal, als er römische Soldaten kommandiert hatte, bei einem überraschenden Überfall der Sarmaten, als er mit seiner Kohorte auf dem Weg nach Noricum gewesen war. Kaum ein Jahr war seitdem vergangen, doch erschien es ihm wie eine kleine Ewigkeit. Er hatte sich das Kommando damals selbst gegeben, in dem Bestreben, eine verzweifelte Situation zu wenden. Der erste Schritt auf einer Karriereleiter, die ihn in die jetzige Höhe geführt hatte, und das mit rasanter Geschwindigkeit. Der erste tote Freund, der Grieche Simodes, der auf dem Schlachtfeld geblieben war. Nicht der letzte Tote, der starb, als Volkert Befehle gegeben hatte. Er würde das nie einfach so wegstecken können.
Er hörte eine markante Stimme. Secundus hatte eine noch stärkere Lunge als er selbst, eine durchdringende und aufrüttelnde Stimmlage, die selbst den lethargischsten Legionär anzuspornen in der Lage war.
Die Männer begannen zu marschieren, alle auf einmal.
Der Untergrund war eine bessere Wiese, dämpfte das Geräusch, doch wenn Tausende von Füßen aufstampften, dann gab es kein Gras mehr, das diesen Laut zu unterdrücken in der Lage war. Volkert sah sich selbst voranschreiten. Er hatte sein Schwert gezogen, wie jeder Legionär es getan hatte, obgleich es für die Klingen noch nichts zu tun gab. Die geschlossene Phalanx der Kameraden vermittelte ein falsches Gefühl der Sicherheit, zumindest im jetzigen Stadium. Nur diejenigen, die ganz vorne marschierten, sahen, wie die Wand der Gegner mit der gleichen maschinellen Unermüdlichkeit auf sie zukam. Volkert wusste, wie es dort war. In der ersten Reihe standen entweder die ganz Ängstlichen, die von ihren Kameraden oder der Militärpolizei angetrieben wurden, oder die ganz Mutigen und Abgeklärten, die das Handwerk des Abschlachtens mit emotionsloser Routine betrieben.
Dann stiegen weiße Rauchwolken in die Luft und Volkert vermeinte, ein leises Singen zu hören. Es war unverkennbar.
Die Kanonen des Freiherrn hatten zu feuern begonnen.
Volkert schätzte die Entfernung zur gegnerischen Schlachtlinie ab, sekundenschnell, kam sofort zu dem Schluss, dass sie noch weit genug entfernt war, und schrie:
»Abdite!«
Der Drill funktionierte. Wie ein Mann warfen sich die Legionäre flach auf den Boden und zogen den Schild über ihren Rücken. Keine Sekunde zu spät: Die mächtigen Schrotwolken, die von den Kanonen verschossen wurden, ergossen sich über die liegenden Männer. Viele hatten Glück und blieben unverletzt. Mancher Schrot wurde durch den Schild oder den Helm abgehalten, wenn die Durchschlagsgeschwindigkeit nicht zu hoch war. Doch dann kamen die Schreie, als die Metallkugeln Haut aufrissen, Adern freilegten, Gliedmaßen zerfetzten. Volkert wagte den Blick hoch, spürte, dass er selbst verschont geblieben war, starrte direkt auf einen Mann vor ihm, der mit ungläubigem Entsetzen auf die handgroße Wunde an seinem Bein starrte, aus der mit heftigen Stößen das hellrote Arterienblut schoss. Volkert hatte sich kaum halb erhoben, da verlor der Legionär bereits das Bewusstsein.
»Elevate!«
Sie konnten hier nicht liegen bleiben. Sie mussten voran. Und sie durften sich nicht mehr niederwerfen, wenn die Gefahr bestand, dass die gegnerische Schlachtlinie zum Sturm ansetzte und über sie hinwegtrampelte.
Sie standen auf, schnell, präzise, und marschierten nach vorne. Römische Disziplin führte sie über die gefallenen und verwundeten Kameraden hinweg. Gras und Erde vermischte sich mit Blut. Die Befehle der Offiziere wurden durch das Wehklagen der Getroffenen gedämpft. Secundus schrie.
»Elevate, Culi! Elevate!«
Ob es wirklich half, die eigenen Männer als Arschlöcher zu bezeichnen? Für Secundus schien es zu funktionieren. Seine Stimme riss die Soldaten hoch, trieb sie voran. Dann wieder Rauchwolken, ein Donnergrollen und Volkert brüllte sein »Abdite!« heraus, ein letztes Mal, denn die Feinde waren heran. Er warf sich zu Boden, hörte das ekelhafte Geräusch, wie das Kanonenschrot Fleisch zerriss und Wunden öffnete. Erneut, wie durch ein Wunder, blieb er unverletzt.
»Elevate!«, brüllte Secundus nun. »Culi ignavi! Elevate!«
Volkert stand auf. Jetzt waren die Männer sogar faule Ärsche. Secundus kannte sich in Menschenführung wirklich aus.
Er hörte von vorne großes Geschrei und das Klirren von Metall auf Metall. Die ersten Schlachtreihen waren aufeinandergetroffen. Dann vernahm er die Schüsse der deutschen Infanteristen, nicht das wilde Geknalle, das er erwartet hatte, sondern eine sehr niedrige Kadenz, gezieltes Feuern, eindeutig, um Munition zu sparen und jeden Schuss auch sitzen zu lassen. Dann wieder das Krachen der Artillerie und diesmal kein Befehl zur Deckung, denn immer mehr der Legionäre waren in den Nahkampf vermittelt.
Einige der Legionäre in den hinteren Reihen warfen sich trotzdem hin. Volkert merkte, dass das Schrot einschlug, Körper aufriss, Leben nahm. Das Geschrei der Verwundeten rüttelte an seiner Seele. Um ihn herum fielen Männer, drückten die Hände auf klaffende Wunden, hatten die Waffen fallen gelassen.
»Warum werde ich nicht getroffen?«, wunderte sich Volkert und sah an sich herunter. Unverletzt.
Er stolperte, fing sich gerade noch. Ein Mann lag vor ihm, blutige Blasen drangen aus seinem Mund. Schrotkugeln hatten ihn frontal an der Brust getroffen, die Knochen zerdrückt. Volkert sah Rippen aus der Haut ragen, Blut stieß hervor. Der Verwundete lebte noch, röchelte etwas, bewegte seine Lippen. Er sah Volkert bittend an, beinahe zwingend. Der Deutsche kniete sich nieder, hielt die ausgestreckte Hand, versuchte, etwas Beruhigendes zu sagen – aber was sprach man zu einem Mann, der gleich tot war und sich in Schmerzen wand?
»Wie heißt du?«, brachte er schließlich hervor.
Der Sterbende hustete. »Olavus … Olavus Scintilla.«
Scintilla. Der Funke. Dieser hier würde in Kürze erlöschen.
»Sag… sagt meinem Vater, ich sei in der Schlacht gefallen. Ehrenvoll.«
»Ich werde es ihm sagen. Wo finde ich ihn?«
»Er wohnt … in der Nähe von Augusta Vindelicorum …«
Olavus hustete erneut, spuckte Blut. Sein Blick verschleierte sich.
»Versprecht es mir«, sagte er leise. »Mein Vater meinte immer, dass nichts aus mir wird.«
»Ich werde es ihm sagen«, versicherte Volkert ihm. Er sah, wie ein schwaches Lächeln über die blutverschmierten Lippen des Sterbenden glitt, dann brach sein Blick und er sackte in sich zusammen, der verkrampfte Körper plötzlich ganz entspannt.
Volkert schloss die Augenlider des Toten. Für einen winzigen Augenblick schien die Schlacht um ihn herum nicht stattzufinden.
    
 



34
 
»Sorgfältig! Sorgfältig!«
Von Geerens warnende Worte ließen den jungen Infanteriesoldaten schuldbewusst hochblicken. Er hatte in schneller Folge fünf Schüsse in die Menge der Legionäre abgefeuert, offenbar in der Auffassung, irgendwen würde er damit schon treffen. Natürlich war das nicht falsch, aber von Geeren hatte den Männern mehrfach eingebläut, auf jeden Fall sorgfältig zu zielen und sich ihrer Opfer absolut sicher zu sein. Wahllosigkeit bedeutete Munitionsverschwendung, selbst wenn die fünf Schüsse jetzt ihr Ziel gefunden haben mochten.
Ein kurzes Knattern lenkte ihn ab. Die Maschinengewehre feuerten keine Einzelschüsse, dafür aber kurze Garben, vor allem auf jene gegnerischen Legionäre, die sich ihrer eigenen Stellung zu sehr näherten. Noch hatte der große Sturm auf die Infanteristen nicht begonnen. Auch die Kanonen des Gegners konzentrierten sich auf den Bereich, wo sie den größten Schaden anrichten konnten. Die Schrotpackungen, die von Klasewitz geladen hatte, wirkten verheerend auf die engen Formationen der Legionäre. Von Geeren wusste, dass keine Zeit war, völlig neue Taktiken einzustudieren, aber die traditionellen römischen Schlachtordnungen ergaben immer weniger Sinn, luden sozusagen zum Gemetzel ein. So konnte man seine Männer nicht weiter wegwerfen. Eine lockere Formation mit viel Deckung war notwendig, flexibel und mobil, in der sich jeder Soldat aufgrund seiner individuellen Entscheidung hinwerfen konnte, mit Sturmangriffen nur aus der Deckung heraus. Wenn die primitiven Handgranaten sich weiter verbreitet hatten und Schusswaffen allgemein gebräuchlich waren, würde die Schlacht anders werden, fließender, flexibler.
Von Geeren wusste, dass er mit diesen Gedanken daheim, in Deutschland, auf Unverständnis gestoßen wäre. Er hatte immer den Eindruck gehabt, dass die Militärführung die immer besseren Waffen gerne akzeptiert hatte, die taktischen Implikationen eines daraus resultierenden Bewegungskrieges aber an ihnen weitgehend vorbeigingen. Von Geeren wusste nicht, wie der Krieg ausgehen würde, vor dem das Deutsche Reich bei ihrer Abreise gestanden hatte, er hegte aber die Befürchtung, dass die Schlachten sehr blutig und vor allem völlig falsch geführt werden würden.
Im Grunde genommen beobachtete er dies jetzt auch, unter anderen Vorzeichen und Notwendigkeiten, aber nichtsdestoweniger. Sollte er hier überleben, würde er mit Rheinberg und den römischen Offizieren, die sich als geistig etwas flexibler erwiesen hatten, eine neue militärische Doktrin für die römischen Streitkräfte entwickeln. Auf See war dies die Aufgabe des Kapitäns, aber für die Landstreitkräfte, die weitaus wichtiger waren für den Fortbestand des Imperiums, lastete diese Herausforderung auf seinen Schultern.
Der Infanterist vor ihm schoss, sorgfältig, gezielt. Von Geeren sah, wie ein gegnerischer Legionär die Arme hochwarf und zu Boden fiel, sich nicht mehr bewegte. Ein sauberer Treffer, eine effiziente Nutzung von Munition.
»Gut so!«
Von Geeren kroch weiter, von Stellung zu Stellung, ermahnte, lobte, korrigierte. Seine Infanteristen zeigten sich diszipliniert, nahezu methodisch, und dennoch betrachtete der Hauptmann mit großer Sorge, wie die Munitionsvorräte schwanden. Er hoffte immer wieder, dass diese Schlacht sich nicht ewig hinziehen würde. Wenn es so weiterging, würden sie trotz aller Vorsicht am Ende des Treffens ihre Bajonette aufpflanzen und sich in den Gräben verbarrikadieren, sonst nichts mehr. Dann würde Zenturio Verilius mit seinen Männern das Kämpfen übernehmen. Die konnten einfach besser mit dem Schwert umgehen.
Als hätte der Kommandant seiner Leibwache die Erwähnung seines Namens in den Gedanken von Geerens erlauscht, stand er plötzlich neben dem Deutschen. Sein Gesicht war ernst. Er hatte schlechte Nachrichten, das sah man ihm sofort an.
»Sie kommen, Tribun von Geeren!«
Der Hauptmann musste nicht lange darüber nachdenken, was Verilius meinte. Es war unausweichlich, dass der Feind alles daransetzen würde, die Stellungen der Infanteristen anzugreifen und auszuschalten. Die Schützen außer Gefecht, würde sich das Kräftegleichgewicht ganz massiv zu Gunsten des Maximus verschieben. Und das galt auch in die andere Richtung: Eine Kavallerieeinheit war bereits in weitem Bogen unterwegs, um die Kanonen des Freiherrn anzugreifen. Auch dort würde ein Verilius vor von Klasewitz stehen und bald – oder schon jetzt – die beiden unheilvollen Worte ausstoßen.
Sie kommen.
Der Gedanke machte es von Geeren aber nicht leichter.
»Wie ist die Situation?«
»Die haben eine ganze Legion für uns abgezweigt«, berichtete der Mann mit düsterem Gesichtsausdruck. »In zehn Minuten brauchen meine Männer Feuerschutz.«
Von Geeren nickte. Das bedeutete, dass er essenzielle Feuerkraft von der eigentlichen Schlacht abziehen musste. Aber was war schon die »eigentliche« Schlacht? Alles gehörte zusammen. Eine rein defensive Position aber war unflexibel und nahm einem taktische Optionen. Von Geeren hasste es, in eine solche Situation gezwungen zu werden.
»Ich gebe die entsprechenden Befehle.«
»Ich melde, wenn es richtig heiß wird.«
Die Stellungen der Infanteristen waren mit Sorgfalt gewählt und vorbereitet worden. Sie saßen auf einer Anhöhe, in einer festen Verschanzung, nach allen Seiten mit freier Schussbahn und kurzer Verteidigungslinie. Auch Maximus hatte das erkannt und daher signifikante Kräfte damit beauftragt, diese Bedrohung auszuschalten. Von Geeren erinnerte sich an die Schlacht in Gallien. Dort waren Legionäre so nahe herangekommen, dass sie ihre primitiven Handgranaten hatten werfen können. Das konnte Maximus eigentlich einfacher haben, wenn er befahl, die Kanonen auf die Deutschen zu richten.
Von Geeren war sich sicher, dass von Klasewitz ihm das ausgeredet hatte. Der Freiherr musste ahnen, dass sein Widersacher exakt damit rechnete und entsprechende Schutzanlagen errichtet hatte, die gut gegen das Kanonenschrot schützen würden. Es wäre sinnlos, diese Stellung endlos lange mit der Artillerie zu beharken, die doch auf dem freien, ungeschützten Schlachtfeld so viel verheerendere Wirkung anrichten konnte.
Der Hauptmann war sich nicht sicher, ob er das als Segen oder als Fluch einordnen sollte. Aber es schien von Klasewitz vorhersehbar zu machen. Welche anderen Schlussfolgerungen ließen sich also daraus ziehen?
Noch etwas, über das er sich später Gedanken machen würde, wenn alles vorbei war, er noch lebte – und von Klasewitz sich ihrem Zugriff entzogen hatte, um weiter Unruhe zu stiften. Eine ordentliche Zelle, besser noch, eine saubere Exekution war ein Resultat, das er sich weitaus intensiver wünschte und das seine Überlegungen in diese Richtung überflüssig machen würde.
Er hörte einen Fluch, duckte sich in die Stellung, aus der er den Unrat vernommen hatte. Einer seiner Schützen hantierte an der Waffe herum, Ladehemmung. Von Geeren sagte nichts und sah nur zu, wie der Mann das Problem zu lösen begann. Seine Kameraden feuerten methodisch weiter.
Von Geeren robbte nach vorne, schaute auf das Schlachtfeld. Die Linien waren aufeinandergetroffen. Die Kanonen schlugen Löcher in das Meer der Körper. Seine Männer fransten es von der Seite her aus. Dennoch zeigten die Legionäre auf beiden Seiten eine bemerkenswerte Disziplin. Vorbei waren die Zeiten, da die Soldaten wie kopflose Hühner davongerannt waren, als sie mit Gewehrfeuer in Kontakt kamen. Sie mochten nicht alle verstehen, was ihnen da den Tod brachte, und viele hielten es möglicherweise immer noch für das Werk von Dämonen oder finsteren Zauberern, dem sie nichts entgegensetzen konnten. Aber die Ausbildung hatte sich gelohnt.
Von Geeren schüttelte den Kopf.
Ein schöner Lohn. Die Legionäre hatten gelernt, unter Kanonen- und Gewehrfeuer weiterzukämpfen und ihre Linien zu halten. Sie hatten gelernt, klassisches Kanonenfutter zu werden – bis auf jene, die nahe genug herankamen, um es den Schützen heimzuzahlen.
Die verbesserte Disziplin hatte also vor allem einen Effekt: Das große Sterben war im vollen Gang.
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Maximus starrte auf das Schlachtfeld hinab. Die Kanonen seines Heermeisters erfüllten ihren Zweck, und das besser als erwartet. Ihr massiver Einsatz fuhr nicht nur wie das Schwert Gottes durch die dicht gepackte Menge seiner Gegner, er tat auch viel für die Motivation seiner eigenen Legionäre – denn bisher hatte es der Freiherr geschafft, die eigene Soldaten nicht zu treffen. Die Getreuen des Maximus sahen mit an, wie die Männer des Gegners dahingemäht wurden, und für viele wirkte dies wie ein Elixier. Ihr Angriff war motiviert und kraftvoll, getragen von der Aussicht auf einen entscheidenden Sieg.
Maximus musste auch erkennen, dass die Feuerwaffen seiner Feinde nicht einmal eine halb so wichtige psychologische Wirkung hatten. Das gelegentliche Knallen der Gewehre ging im Kampfeslärm fast unter. Ja, es fielen Männer unter den gezielten Schüssen der Zeitenwanderer und ja, es war dringend notwendig, diese Bedrohung zu bekämpfen.
Entsprechende Schritte wurden bereits unternommen.
Aber es schien, als würde den Zeitenwanderern die Puste ausgehen. Und selbst die großen Feuerrohre, die der Freiherr mit einem gewissen Respekt in der Stimme »Maschinengewehre« nannte, entfachten keine so massive Wirkung wie eine donnernde Salve aus den Mündungen der imperialen Artillerie, die sowohl visuell wie auch akustisch alles übertönte. Es war richtig, alle Ressourcen allein in den Bau dieser Stücke zu leiten, anstatt sich noch in anderen Vorhaben zu verzetteln. Dieses Durcheinander war jetzt das Verhängnis der Zeitenwanderer, und Maximus respektierte von Klasewitz für seinen guten Rat. Und er wusste, dass er diese Schlacht vor allem deswegen gewinnen würde, weil er den Freiherrn auf seiner Seite hatte.
Was gewisse Konsequenzen nach sich ziehen würde.
Maximus starrte weiter konzentriert auf das Geschehen der Schlacht. Seine Generale hatten die Situation im Griff. Die Dinge entwickelten sich wie geplant. Es gab für ihn keinen unmittelbaren Entscheidungsbedarf.
Seine Gedanken wanderten erneut zum Freiherrn von Klasewitz. Es war keinesfalls so, dass ihm entgangen war, wie Petronius um den Mann herumscharwenzelt war. Er hatte einfach Wichtigeres zu tun gehabt, als sich auch noch darum zu kümmern. Aber er fühlte selbst, dass die Kirchenvertreter nicht mehr ganz so begeistert von ihm waren wie noch zu Beginn. Er konnte es ihnen nicht einmal verübeln. Doch was sollte er machen? Obgleich die Dinge sich im Großen und Ganzen so entwickelten, wie er es geplant hatte, war doch klar, dass die Ankunft der Zeitenwanderer alles aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Auch die Vorgänge der großen Wanderungen aus dem Osten brachten die Dinge ins Schwanken. Beides musste nun ausgeglichen werden. Wie konnte man dieses Ziel erreichen, wenn man alles in eine Waagschale warf und das Gegengewicht völlig vernachlässigte?
Das Ungleichgewicht potenzierte sich und würde das Imperium umreißen, dessen war sich Maximus sicher. Männer wie Ambrosius und Petronius aber wollten das nicht einsehen. Und von Klasewitz war jemand, der ganz offensichtlich alles tun würde, um höchste Ämter zu erreichen, egal, welche Folgen sich daraus ergaben.
Es gab nur noch ein höchstes Amt, das ihm offen stand.
Maximus presste die Lippen aufeinander.
Er würde sich damit wirklich auseinandersetzen müssen, sobald dies hier getan war.
»Herr?«
Maximus wandte sich um. Marcus Vetius war einer seiner Generale, die für die Führung der Schlacht verantwortlich waren. Ein alter Veteran aus seiner Zeit in Britannien, hatte er nie große Begeisterung für die »ehrlosen« Waffen der Zeitenwanderer gezeigt, und obgleich er die Effektivität der Kanonen anerkannte, schien ihr Einsatz ihm körperliche Übelkeit zu verursachen. Aber er war von unerschütterlicher Loyalität und tat, was von ihm erwartet wurde, und das auch unter dem beständigen Feuer der Geschütze.
»Ist es bald so weit, Vetius?«
Der General nickte. »Es gibt verschiedene Zeitpunkte, an denen es sinnvoll erscheint, Herr. Aber es nützt uns nichts mehr, unseren Verbündeten das vereinbarte Signal zu geben, wenn die Kanonen allzu viele von ihnen getötet haben. Der Heermeister … ist gut im Zielen und trifft vor allem die gegnerische Macht in der Mitte der Formation. Aber diese wird sich mehr und mehr auflösen und die Flügel kommen stärker in den normalen Kampf Mann gegen Mann. Unsere Verbündeten sterben für den falschen Kaiser, wenn wir noch allzu lange zögern.«
Maximus nickte. »Das wollen wir nicht.«
»Ich zeige es Euch, Herr.«
Vetius trat neben seinen Imperator und begann, die Situation zu erläutern. Nach kurzer Zeit hatte er Maximus überzeugt. Es war in der Tat an der Zeit, den Befehl zu geben.
»Benachrichtigt den Heermeister. Sobald ich das Signal gebe, haben die Kanonen zu verstummen. Wir wollen sichergehen, dass so wenige wie möglich von unseren eigenen Geschützen getroffen werden. Die Verbündeten sind Verräter an Theodosius, jetzt dürfen sie selbst nicht den Eindruck gewinnen, auch verraten worden zu sein.«
»Ich entsende sogleich den Boten.«
Maximus’ Blick wanderte hinüber zu den Signaltrompetern. Die Männer standen unweit der kleinen Traube von Generalen, die vom Hintergrund aus die Schlacht befehligten. Auf Anregung des Heermeisters hatten sie eine Reihe zusätzlicher Hörner zum Ensemble hinzugefügt, die besonders durchdringend ertönten, mit einem absolut unverkennbaren Klang, geblasen von Männern mit beeindruckendem Brustkorb. Sobald es ertönte, würden die wahren Signale gezündet werden.
Von Klasewitz war erfinderisch gewesen. Und er hatte seine Gefolgsleute, ja den Kaiser selbst, sehr erschreckt mit seiner neuen Methode, eine klare Nachricht über das Schlachtfeld zu senden. »Raketen« nannte er die einfachen Dinger aus verstärktem Pergament, gefüllt mit Schwarzpulver, die an langen Stöcken in den Boden gerammt auf ihren Einsatz warteten. Sobald die dafür abgestellten Legionäre das Signal der Hornisten vernahmen, würden sie Feuer an kurze Lunten legen und eine Batterie von fünfzig dieser Geschosse zischend in den Himmel senden, kaum zu übersehen. Eine wunderbare Machtdemonstration, die den Feind verwirren und ihren heimlichen Verbündeten einen eindeutigen Befehl erteilen würde. Flogen die Raketen, war es an der Zeit, Theodosius und die Seinen in den Abgrund zu stürzen.
So war die Vereinbarung. Die Präfekten Afrikas würden ihren Truppen befehlen, sich an den Flügeln gegen die Armee des Theodosius zu wenden. Damit wären die Soldaten des Spaniers von drei Seiten eingeschlossen und würden sich dieser Übermacht nicht lange erwehren können.
Maximus hoffte auf eine schnelle Kapitulation. Er wollte nicht unnötig römisches Blut vergießen. In der Tat gedachte er, die dann gefangenen Legionäre, wie es schon vorher seine Praxis gewesen war, nach einer gewissen Zeit, in der ihre Wut abkühlen und ihr Frust vergessen werden konnten, in seine eigenen Dienste aufzunehmen. Rom blieb Rom. Lediglich bei einigen unter den höheren Offizieren durfte er erwarten, dass diese nur schwer zu überzeugen waren, plötzlich ihm Gefolgschaft zu schwören. Doch auch hier gedachte Maximus, kein Blutbad anzurichten. Viele würde er schlicht ihrer Posten entheben und ins Privatleben schicken. Manche würden sich durch einen zivilen Posten befrieden lassen. Alles in allem beabsichtigte Maximus, sehr vernünftig und angemessen zu handeln. Selbst Theodosius, sollte er nicht den Freitod wählen und in Gefangenschaft geraten, sollte leben, im Exil, aber ohne weitere Beeinträchtigungen. Wer symbolisch getötet werden musste, das waren Rheinberg, sein Gefolgsmann von Geeren sowie Magister Dahms, obgleich der Verlust seines Fachwissens sicher bedauerlich war. Das war unumgänglich. Ambrosius bestand darauf und von Klasewitz ebenso.
Maximus seufzte.
So lagen die Dinge eben.
Es dauerte einige Minuten, dann kam Vetius wieder zu ihm. Er deutete eine Verbeugung an.
»Der Heermeister entsendet seinen Respekt«, sagte er mit einem Unterton, dem ein wenig an demselben zu mangeln schien. »Er ist bereit und stellt das Feuer sofort ein, wenn das Signal ertönt.«
Maximus nickte. Einmal mehr warf er einen prüfenden Blick auf das wogende Treffen vor ihm. Er kniff die Augen zusammen. Zu den Erfindungen, für die er ernsthaften Bedarf hatte, gehörten die Gläser, mit denen man über weite Entfernungen hin sehen konnte. Angesichts der Tatsache, dass er immer eine leichte Sehschwäche gehabt hatte, war diese Errungenschaft von großer Bedeutung. Der Freiherr hatte ihm gegenüber angedeutet, dass richtig geschliffene Gläser, korrekt angepasst, sein Defizit korrigieren konnten. Maximus hatte sich vorgenommen, dieser Möglichkeit möglichst viele Ressourcen zu widmen, aus militärischen wie auch aus ganz persönlichen Gründen.
Maximus raffte sich auf, hob eine Hand. Ein Legionär, der nur auf diese Geste gewartet hatte, hob die seine und blickte in die Richtung des Imperators. Erst wenn dieser die Bewegung ein zweites Mal zur Bestätigung durchführte, galt das Signal. Der Kaiser zögerte nicht.
Augenblicke später führten die Hornisten die mächtigen Instrumente an die Lippen, holten tief Luft und pressten ihre Lippen auf die Mundöffnungen. Wieder Augenblicke später schallte das klagende Lied, durchdringend bis ins Mark, produziert von gut einem Dutzend kraftvoller Instrumente, über das Schlachtfeld.
Es war, als würden alle innehalten, um dem Klang zu lauschen.
Ein nur kurzer Moment.
Dann zischte es laut und die Raketen rasten in die klare Luft, ein ganzes Bündel, das lange, einige sogar bunte Rauchstreifen hinter sich herzog, dort, wo von Klasewitz mit Beimischungen zum Schwarzpulver experimentiert hatte.
Ein lautes Ah und Oh klang bis an die Ohren des Maximus. Es kam von beiden Seiten, denn obgleich die eigenen Offiziere instruiert waren, hatte keiner von ihnen so etwas jemals tatsächlich gesehen.
Ein beinahe andächtiger Moment.
Dann schnappte die Falle zu.
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»Was geschieht da?«
Rheinberg machte einige Schritte nach vorne, als könne er dadurch das Bild des Feldstechers noch verbessern, mit dem er seine Augen bewaffnet hatte. Das Hörnersignal hatte ihrer aller Aufmerksamkeit erregt und Rheinberg war daher nicht der einzige führende Offizier, der seine Augen anstrengte, um zu erkennen, was eigentlich vor sich ging.
»Die Kanonen schweigen!«, rief Richomer. Rheinberg lauschte. Er hatte gewusst, dass ihm plötzlich etwas an der Geräuschkulisse der Schlacht fehlte. In der Tat. Die Kanonen hatten zu feuern aufgehört.
Und dann …
Rheinberg starrte in den Himmel. Eine ganze Phalanx an weißen und farbigen Rauchfahnen erhob sich in den Himmel und verbreitete ein lautes, durchdringendes Zischen. Raketen! Von Klasewitz hatte den Römern die Raketen gegeben, nicht mehr als Feuerwerkskörper, aber ganz sicher ein ganz hervorragendes Signal.
Ein Signal für wen?
Ein Signal wozu?
»Da! Verdammt! Rheinberg! Verrat! Es ist wirklich Verrat!«
Rheinberg stieß ein klagendes Geräusch aus, als er es auch sah. Die Banner der afrikanischen Truppen drehten sich, die Männer an den Flügeln wandten sich jeweils um 90 Grad zur Seite, dem Zentrum zu, an dessen Seite sie bisher gekämpft hatten.
»Godegisel hatte recht!«, stieß Rheinberg schließlich hervor. »Die Präfekten haben nicht Maximus getäuscht, sondern uns!«
Wie gelähmt betrachtete Rheinberg die Szenerie. Er brachte plötzlich kein Wort mehr hervor. Der rechte Flügel drang mit Macht in das bis eben noch verbündete Zentrum ein, überraschte die Legionäre, trieb einen Keil in ihre Formation. Der linke Flügel hatte es offenbar schwerer. Irgendein Offizier hatte aufgepasst und beim ersten Anzeichen einer Veränderung seine eigenen Befehle gegeben.
Alles drohte auseinanderzubrechen.
Und Godegisel hatte so recht gehabt.
Sie alle waren entsetzliche Narren gewesen.
Rheinberg starrte auf ihrer aller Untergang, unfähig zu irgendeiner sinnvollen Reaktion.
»Was … wir müssen das Zentrum zurückziehen, sofort!«, rief Theodosius, der sich nun auch einen Überblick über die Situation gemacht hatte. Das war auch Rheinbergs erste Reaktion gewesen, doch er hob die Hand, verlor die Lähmung, die ihn befallen hatte, und versuchte, ruhigen Kopf zu bewahren.
»Nicht so voreilig!«, erklärte er dann. »Von Geeren ist in guter Position, um den rechten Flügel anzugreifen. Er soll alles geben, was er hat. Jetzt ist keine Zeit mehr für übertriebene Vorsicht. Das Zentrum scheint am linken Flügel zu halten, da hat jemand aufgepasst.«
Rheinberg wandte sich den Männern zu. Theodosius wirkte erregt, fast panisch, während Richomer einen berechnenden Eindruck machte.
»General«, wandte er sich an den Germanen, »Sie übernehmen selbst unsere neue rechte Flanke. Nehmen Sie die Reserve und die kaiserliche Garde mit. Ich möchte, dass Sie vorstoßen, sobald von Geeren dort aufgeräumt hat, und die afrikanischen Truppen aus der Balance bringen. Wir müssen das säubern, ehe wir gegen Maximus pressen können. Das Schweigen der Kanonen hilft uns.«
Richomers Rücken straffte sich. Er schlug die geballte Faust gegen den Brustpanzer.
»Ich gehorche, Heermeister!«
Kaum hatte er das gesagt, wandte er sich um und rannte auf sein wartendes Pferd zu. Rheinberg sah Theodosius an.
»Majestät, wir müssen uns zurückziehen. Ich schlage vor, dass wir uns bei von Geeren verbergen, er bietet den besten stationären Schutz auf dem Schlachtfeld. Die Garde muss in den Kampf eingreifen.«
Der Spanier nickte. »So sei es, Heermeister. Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut.«
»Wenn wir Eure Person vom Schlachtfeld entfernen, bricht unsere Formation zusammen«, erklärte Rheinberg.
Theodosius nickte. Er wusste, was passiert war, als Gratian damals bei der ersten Schlacht gegen Maximus ermordet worden war. Der Kaiser war als symbolische und tatsächliche Figur von zentraler Bedeutung für die Moral der Männer. Theodosius war Soldat genug, um das gut einschätzen zu können.
»Wir machen uns sofort auf den Weg, Heermeister.«
Rheinberg wandte sich um, rief laut Befehle. Pferde wurden gebracht, während Richomer an der Spitze der Garde die leichte Anhöhe heruntertobte. Dann ertönte das hektische Knattern der Gewehre, vor allem der MGs, die den Befehl Rheinbergs nunmehr getreulich ausführten. Lange Geschossgarben fuhren in den nun so nahen Feind und pflügten durch die dicht gepackte Formation, die durch das heftige Gewehrfeuer förmlich aufgerissen wurde. Nur noch einige Minuten, und der einst so starke rechte Flügel würde in Panik ausbrechen und auseinanderfallen. Von Geeren, das war Rheinbergs Zuversicht, würde die Situation im Blick haben und das Feuer rechtzeitig einstellen, um nicht die eigenen Männer im Zentrum zu gefährden.
Ein Legionär erschien neben ihm, das Pferd am Zügel. Rheinberg nickte dem Mann zu und schwang sich auf den Rücken des Tiers. Er sah noch einmal hinab auf das Schlachtfeld. Von Geerens Feuer erzielte seine Wirkung. Die Reihen der afrikanischen Truppen lichteten sich. Ihre Formation brach zusammen, ganze Zenturien schmolzen dahin wie Eis in der Sonne. Waren da nicht erste Truppenteile, die sich lösten und ihr Heil in der Flucht suchten? Rheinberg hielt noch einen kleinen Moment länger inne. Richomers Einheit machte sich bereit, und dann erscholl das Signal. Der General hatte den richtigen Zeitpunkt gewählt. Die Deutschen stellten fast unmittelbar ihr Feuer ein, als Richomer mit den Seinen die Anhöhe herunterdonnerte, direkt auf die sich auflösende Phalanx der Verräter zu. Das musste einen mörderischen psychologischen Effekt auf die Männer haben! Rheinberg ertappte sich dabei, wie er triumphierend grinste. Richomer trieb seine Soldaten wie eine Sturmfront auf die afrikanischen Truppen zu, und als sie aufeinanderprallten, wurden die Verräter mit einer urtümlichen Macht, getrieben von Zorn und Verbitterung, zurückgetrieben.
Rheinbergs Blick wanderte nach links. Das Zentrum hielt. Dort würde man als Nächstes angreifen müssen. Die Situation war weiterhin prekär, aber die Dinge hatten sich bestimmt nicht so entwickelt, wie der ehemalige britische Gouverneur es sich vorgestellt hatte.
Rheinberg lächelte. Von Geeren hatte seine Erwartungen wirklich übertroffen. Wie er es geschafft hatte, Richomers Angriff sozusagen zu »riechen« und rechtzeitig den Befehl zu geben, das Feuer einzustellen …
Just in diesem Moment hörte er die Gewehre wieder sprechen. Er drehte sich auf dem Pferd um und spähte in Richtung der Infanteristen. Das Fernglas beschränkte sein Sichtfeld etwas, aber was er sah, ließ seine eben noch empfundene Freude sogleich wieder verschwinden.
Der Grund, warum von Geeren sein Feuer eingestellt hatte, war nicht sein ausgezeichnetes Zeitgefühl oder die klare Analyse der Situation. Es war die schlichte Tatsache, dass er seine ganze Truppe hatte umformieren müssen.
Die Stellung der Zeitenwanderer wurde überrannt. 
Rheinberg sah und hörte Gewehrfeuer, er sah und hörte aber auch aufeinandertreffende Klingen, und das viel, viel zu nah.
Er riss sein Pferd herum.
Theodosius war auf dem Weg in diesen Mahlstrom. Hoffentlich hatte er sich rechtzeitig eines Besseren besonnen und den Rückzug angetreten. Der Kaiser hatte nur noch eine kleine Leibwache von vielleicht einhundert Legionären bei sich.
In Rheinberg stieg ein ungutes Gefühl auf.
Vielleicht war der Imperator auch der Ansicht gewesen, diese Männer und seine Gegenwart würden den Angriff gegen die Gewehrschützen abwehren können. Zuzutrauen wäre es dem Spanier durchaus.
Rheinberg ließ den Feldstecher wandern, justierte die Vergrößerung, fand sich auf der Suche nach den Bannern des Theodosius, wie sie sich in Richtung der Stellung von Geerens bewegten. Er fand sie erst nicht, bekam es fast mit der Angst zu tun, bis er schließlich Erfolg hatte. Seine Befürchtungen wurden bestätigt. Theodosius war schon viel weiter vorangekommen als von ihm erwartet und er machte keinerlei Anstalten, sich vom Ort des Geschehens zu entfernen.
Das durfte nicht … das war einfach zu …
Rheinberg starrte auf das Schlachtfeld hinab. Ein starker Widerstreit tobte in ihm. Was sollte er tun? Er hatte eine Armee zu kommandieren. Doch was nützte einem dieses Kommando, wenn der Kaiser tot war und die Infanterie aufgerieben? Er musste Prioritäten setzen wie so oft. Und in diesem Moment fiel ihm dies so schwer wie selten zuvor.
Er raffte sich auf und winkte herrisch. Auch der Heermeister hatte eine Leibwache, ebenfalls etwa einhundert Mann.
Es war Zeit, dachte Jan Rheinberg grimmig, als er seine Pistole zog und das Magazin überprüfte, dass er sich die Finger schmutzig machte.
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»Verdammte Scheiße!«
Volkert brüllte, stieß mit dem Schwert nach vorne. Die Klinge bohrte sich in den Brustkasten des Legionärs, der seine Deckung im falschen Moment vernachlässigt hatte. Er taumelte zurück und mit einem saugenden Geräusch kam Volkerts Schwert aus den Rippen frei. In einer automatischen Bewegung stieß der Deutsche ein zweites Mal vor, durchbohrte die Kehle frontal und sah grimmig zu, wie der Sterbende zu Boden fiel.
Ein anderer Mann des Maximus trat in die entstandene Lücke.
»Verräter!«, brüllte Volkert. »Tötet sie!«
Sein Zorn übertrug sich auf die Männer neben ihn, die seine Rufe als Ansporn nahmen, noch härter gegen die ehemaligen Verbündeten vorzugehen. Alle schrien sie sich gegenseitig Ermunterungen zu, bestätigten sich in ihrer Wut und ihrer Verachtung.
Volkerts Schwert fuhr wieder nach vorne, glitt an einem geistesgegenwärtig gehobenen Schild ab. Er machte rasch einen Schritt zurück, hob die abgewehrte Waffe zur Verteidigung. Der Gegenstoß seines Gegners ging ins Leere. Offenbar überrascht von der schnellen und leichtfüßigen Reaktion seines Kontrahenten beugte der Angreifer den Oberkörper etwas zu weit nach vorne, streckte den Schwertarm zu weit aus in dem Bemühen, Volkert doch noch zu erwischen.
Der Deutsche stieß ein zufriedenes Grunzen aus. Die afrikanischen Truppen waren keine Eliteeinheiten, sondern nicht viel mehr als glorifizierte Grenztruppen ohne einen echten Feind auf dem Kontinent. Es waren viele und sie waren ganz offenbar entschlossen, ihren Verrat möglichst effektiv umzusetzen, aber Volkerts Männer hatten schon zu viele Schlachten geschlagen, als dass sie diesem Gegner mehr als nur den nötigsten Respekt entgegenzubringen imstande waren.
Volkerts Klinge fuhr herab und trennte den Arm seines Gegners knapp unterhalb des Ellenbogens ab.
Der Getroffene schrie auf, starrte entsetzt auf das pulsierende Blut, das aus dem Stumpf schoss, und stolperte. Volkert hatte leichtes Spiel. Seine Klinge stieß nach vorne, ein zweites, gnadenvolles Mal, und als Volkert sie wieder zurückzog, war der Mann vor ihm bereits tot. Der Leichnam fiel nieder, Volkert machte einen großen Schritt, stand vor dem nächsten Mann. Es war alles dicht gepackt hier, die Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Es gab kein Zurück und ein Vorwärts bloß über die Leichen der Feinde. Volkert war das nur recht. Alle Vorsicht, aller Zweifel waren von ihm gewichen. In einem Blutrausch hatte er seine Männer aufgerüttelt, als das Ausmaß des Verrats klar geworden war. Und er hatte schnell reagiert, mit anderen Offizieren, die klug genug waren, seinem Beispiel zu folgen.
Volkert hob die Klinge, machte einen Schritt vorwärts. Das Metall glänzte rot vom frischen Blut jener, die Tribun Thomasius heute für ihren Verrat bereits verurteilt und gerichtet hatte. Hier und heute war er der Richter des Imperiums, und die Entschlossenheit und Präzision, mit der er sich seinen Weg durch die Masse der Feinde bahnte, färbte auf seine Kameraden ab.
»Verräter!«, schrie Volkert aus vollem Hals, als ein gegnerischer Dekurio ihn angstvoll anstarrte, kaum den Waffenarm zu heben imstande war, ehe er gefällt und blutbesudelt zu Boden fiel. »Verräter müssen sterben! Vooorwärts!«
Eine vielstimmige Antwort erwiderte seinen Befehl, ein großartiges Donnergrollen aus den Kehlen Hunderter Legionäre, die sich wieder und wieder vorwärtswarfen, stießen, hackten, schlitzten, schlugen und den Tod mannigfach über jene brachten, die sich einst als ihre Waffenbrüder vorgestellt hatten.
»Rooom!«, brüllte Volkert, als er einen weiteren Schritt nach vorne machte.
»Rooom!«, echoten die Männer um ihn herum und der Ruf pflanzte sich fort, übertönte die Schmerzensrufe, die Hörner und Trompeten, die lauten Befehle der gegnerischen Anführer.
»Der Tribun! Folgt dem Tribun!«, hörte er dann die kräftige Stimme aus der Menge, und wieder pflanzte sich dieser Ruf fort, wurde von Kehle zu Kehle weitergetragen, und bald vermischte sich die Kakofonie der Stimmen.
»Der Tribun! Der Tribun! Rooom!«
Volkert fühlte sich vorwärtsgetragen durch diese Stimmen, wusste nicht mehr, ob er noch anführte oder von seinen Männern angeführt wurde, doch diese Unterscheidung wurde ohnehin zunehmend irrelevant. Wie eine entschlossene Welle der tiefsten Verachtung strömte die kompakte Einheit von mehreren Hundert Legionären gegen den verräterischen Flügel der afrikanischen Truppen und forderte einen Blutzoll, mit dem die Verräter niemals hatten rechnen können.
Zeit verlor ihre Bedeutung. Schmerz trat in den Hintergrund. Hauen und stechen. Den Feind ansehen, einschätzen, reagieren, agieren. Jeder Gegner war anders. Jeder war ein Verräter. Verräter starben an diesem Tag, und sie sollten alle in der Hölle schmoren.
Volkerts Wut war mehr als nur Verachtung für den Feind. Es war auch Verachtung für sich selbst. Je tiefer er sich in den wilden Rausch des Tötens steigerte, desto öfter sah er das Bild des stummen Sedacius, wie dieser sich mit einer entschlossenen Bewegung in sein eigenes Schwert stürzte, immer und immer wieder. 
Verrat! Volkert wusste genau, welchen Preis man für Verrat zahlte! Und er richtete all jene, die diesen gewagt hatten, so wie er Gott herausforderte, ihn zu richten für seinen eigenen. Das trieb ihn an. Das stieß ihn vorwärts, und er war genauso rücksichtslos zu sich selbst wie zu allen anderen.
Ein Geheul ging durch die Menge, als die Leibgarde des Theodosius in die Schlacht eingriff. Er spürte, wie der Widerstand seiner eigenen Gegner schwächer wurde, als ob sie sich ihrer Sache nicht mehr so sicher seien wie zuvor.
Ein wildes Lachen entrang sich Volkert. Mochten sie alle zweifeln, er tat es nicht. Einmal mehr holte er tief Luft und brüllte aus Leibeskräften: »Rooom!«
Ein vielstimmiger Chor antwortete ihm. Sie alle hatten es gemerkt.
Doch der Aufschub war nur von kurzer Dauer, das aufsteigende Triumphgefühl verfrüht.
Trompeten und Hörner erklangen. Die Armee des Maximus setzte zu einem Sturm an, warf sich nach vorne, und Volkert sah mit Entsetzen, wie sie sich in die Linien seiner eigenen Einheit fraß, die auf zwei Fronten kämpfte und deren Kräfte nun rapide zu schwinden begannen.
Ein Ruf, ein Schrei, der Volkert den Kopf wenden ließ. Er starrte auf das Bild, das sich keine Hundert Meter von ihm abzeichnete, sah, wie General Richomer vom Pferd gezerrt wurde, wie er um sich schlug und wie andere ihm zur Hilfe eilten, dann schnellte von unten ein Speer hervor und durchbrach mit Kraft geführt die Brustplatte des Generals. Blut schoss aus seinem Mund, als er kraftlos und vom Pferd gezerrt wurde, in Stücke gehieben von triumphierenden Legionären des Maximus.
Volkert wandte seinen Blick ab. Verflogen war der Blutrausch, der Wahnsinn des Kampfes, der ihn vorangetrieben hatte. Er fühlte, wie seine Männer Platz für ihn machten, als er sich von der Front abwandte. Er musste wieder Befehle geben. Wie viele Offiziere welchen Rangs führten hier unten noch das Kommando? Wo waren sie? Wo war Theodosius und wo war Rheinberg?
Er drehte sich einmal um sich selbst, verzweifelt auf der Suche nach Antworten, nach einem Überblick, irgendeiner Orientierung in diesem Chaos aus Verrat, Schmerz und Tod.
Was passierte hier eigentlich?
    
 



38
 
»Es sind zu viele!«, rief einer der Legionäre Rheinberg zu. »Es sind einfach zu viele!«
Rheinberg hob die Pistole, visierte einen von Maximus’ Männern an, drückte ab. Der Treffer auf so kurze Entfernung war unausweichlich, der Soldat zuckte zusammen, taumelte zurück, fiel zu Boden.
Ein weiterer trat an seine Stelle, warf etwas. Rheinberg fühlte sich niedergerissen, als jemand ihn heftig am Arm zog, sodass er das Gleichgewicht verlor und stürzte. Dreck und lose Erde prasselten auf ihn nieder, als die krude Handgranate explodierte. Er spürte, wie etwas in seinen Oberschenkel eindrang und Schmerzwellen durch seinen Körper schickte. Rheinberg hob den Kopf, wischte sich Erde von den Augen. Der Granatenwerfer wurde von einem Speer durchbohrt und sackte tot zu Boden, gefällt von einem der Legionäre des Verilius. Rheinberg sah an sich hinab, betastete seinen Oberschenkel, hob die blutige Hand vor sein Gesicht. Mühsam richtete er sich auf. Die Wunde war voller Blut, aber das Schrapnell hatte die zentralen Adern verfehlt, nur ein handtellergroßes Stück des Muskels herausgerissen. Rheinberg griff nach seinem Verbandspäckchen und presste einen Verband auf die Wunde, um sie dann mit einer Binde zu umwickeln. Es würde gehen – gehen müssen.
Während er sich versorgte, standen zwei Legionäre Wache, doch niemand näherte sich ihnen. Das Geknatter der Gewehre, die Schreie der Sterbenden und Verwundeten, Rheinberg blendete alles einen Moment aus. Als er fertig war, erhob er sich wieder, versuchte, das verwundete Bein nicht zu belasten. Schmerzwellen stiegen erneut empor, schwarze Wolken tanzten vor seinen Augen. Er taumelte. Jemand stützte ihn.
»Herr, es sind zu viele!«, wiederholte der Legionär, dessen Namen Rheinberg nicht kannte.
Er hatte recht. Die Truppen, die Maximus gegen die Stellung von Geerens gesandt hatte, waren zu zahlreich. Theodosius und seine Gardisten waren direkt in die Kämpfe verwickelt, ebenso wie Rheinberg und seine Männer.
»Kapitän!«
Die Stimme ließ ihn herumfahren. Ein Unteroffizier winkte ihm, das Gesicht verdreckt, ein Sturmgewehr mit aufgepflanztem Bajonett in den Händen.
»Dorthin!«, befahl Rheinberg. 
Gestützt von den Legionären humpelte er in Richtung des Mannes. Augenblicke später saßen sie in einem Graben. Neben ihnen drei Infanteristen, die die Neuankömmlinge ignorierten, stattdessen gezielt auf die gegnerischen Legionäre schossen. Am Boden eine Gestalt mit kalkweißem Gesicht, schwer atmend, Schweiß auf der Stirn.
Von Geeren.
Rheinberg kniete sich nieder, den Schmerz im Bein ignorierend, richtete seinen Blick auf die Augen des Hauptmanns.
»Ah … Jan«, murmelte dieser mit plötzlichem Erkennen und deutete ein schwaches Lächeln an. »Wir haben heute irgendwie kein Glück!«
Seine Stimme war in dem Lärm kaum zu hören, doch Rheinberg war dem Gesicht des Mannes nahe genug, um sie auszumachen.
»Hat mich böse erwischt. Handgranate. Schau es dir lieber nicht an.«
Rheinbergs Blick wanderte sofort am Verletzten hinab und blieb kurz auf dem Chaos von Blut und Fleisch heften, das von Geerens Unterleib war.
»Der Sanitäter …«, brachte er hervor, doch von Geeren hob eine Hand.
»Kümmert sich um Leute, die zu retten sind. Weißt du was? Ich spüre da gar nichts mehr. Rein gar nichts. Bin übel gefallen. Hat Knacks gemacht. Böser Knacks. Kann nichts mehr bewegen. Ist auch kein Leben, Jan. Ist auch kein Leben.«
Rheinberg schluckte, spürte, wie Tränen in seine Augen traten. Er ergriff die schlaffe Hand des Sterbenden und suchte nach Worten … des Trostes, der Aufmunterung, irgendwas. Von Geeren schien das zu merken, denn wieder glitt dieses schwache Lächeln über seine Lippen.
»Geht in Ordnung, Jan. Zeit ist um. Hoffe, es ist nicht ganz umsonst.«
»Ich …«
»Geht schon. Ist besser so. Pass auf dich auf. Setz dich ab. Kein Grund, auch so zu enden. Scheiß Römer. Die spinnen, echt.«
Dann war der Blick von Geerens plötzlich unfokussiert ins Leere gerichtet. Er war tot. Rheinberg starrte ihn an, sprachlos, fühlte, wie sein Körper zu zittern begann. Er schloss für einen Moment seine Augen, ehe er über die Lider des Hauptmanns strich. Dann setzte er sich hin, spürte den Schmerz in seinem Bein und holte tief Luft. Der Unteroffizier sah ihn fragend an.
»Wer ist der ranghöchste Infanterist?«, brachte Rheinberg tonlos hervor.
»Leutnant Paulsen. Soll ich ihn holen?«
»Nein. Richten Sie ihm nur aus, dass er jetzt der Kommandant der Einheit ist.«
Der Unteroffizier nickte.
»Sie sollten sich absetzen. Der Hauptmann hat recht!«
Rheinberg seufzte. Alle waren so um sein Wohl bemüht.
Er hob seine Pistole.
»Ich habe noch rund zwanzig Schuss für die hier, Unteroffizier. Ich werde die nicht mitnehmen. Noch zwanzig Schuss.«
Der Mann grinste ihn an und nickte.
Rheinberg sah auf den reglosen Leib von Geerens hinab. Er würde trauern, zur richtigen Zeit, und es würde ein ordentliches Begräbnis geben. Er würde den Trauerzug in Konstantinopel stattfinden lassen, damit eine Tochter des Modestus Gelegenheit haben würde, sich von etwas zu verabschieden, was hätte sein können.
Rheinberg prüfte seine Waffe und winkte seinen beiden Legionären zu.
»Wie heißt ihr, Männer?«
Der eine Mann, hochgewachsen, breitschultrig, ohne Vorderzähne und mit buschigen Augenbrauen, dass sie fast eines Barbiers bedurften, verbeugte sich.
»Titus, Herr.«
Der andere Legionär, eher kleiner, gedrungen, aber mit mächtigen Armmuskeln, fast so massiv wie Oberschenkel, lächelte den Heermeister an.
»Marcus, Herr.«
»Marcus wird mir beim Gehen helfen«, befahl Rheinberg. Dem kleineren Mann konnte er gut um die Schulter fassen und er besaß die Statur, ein zusätzliches Gewicht abstützen zu können. Willig trat Marcus neben ihn und half Rheinberg in die richtige Position. Titus stellte sich vor sie, das Schwert bereit und sah den Heermeister auffordernd an.
»Wohin, Herr?«
»Wir eilen zum Kaiser.«
Der Legionär wollte möglicherweise etwas zum Thema »eilen« sagen – zumindest spitzte er kurz die Lippen, als wolle ein Wort herausdringen –, dann aber besann er sich eines Besseren. Rheinberg schüttelte sacht den Kopf. Eine Bemerkung war auch gar nicht notwendig gewesen.
»Vorwärts!«
Sie kletterten mühsam aus der Schützenstellung und Rheinberg erkannte mit einem Blick, dass der Kampf noch in vollem Gange war. Das Banner des Kaisers stand, nur wenige Hundert Meter entfernt von seiner gegenwärtigen Position. Es wurde weiterhin geschossen, also war die Stellung der Infanteristen noch nicht überrannt. Das dumpfe Hämmern eines MGs ertönte, wahrscheinlich ein zentraler Grund für den verlangsamten Fortschritt des Feindes. Dann wieder das Krachen einer Handgranate, nicht weit, gefolgt von Schreien, Flüchen und Befehlen.
Rheinberg richtete seine Augen auf das Banner des Kaisers. Theodosius und seine Männer stützten die Mannschaft des Verilius. Dem Kaiser war der Kriegseinsatz nicht fremd. Er hatte unter der Protektion seines gleichnamigen Vaters in Britannien gekämpft, gegen die Alamannen und mehrmals gegen die Sarmaten. Nur die unrechtmäßige Hinrichtung seines Vaters aufgrund eines angeblichen Hochverrats hatte eine brillante militärische Karriere unterbrochen. Doch das Handwerk hatte er gelernt, und das über lange Jahre. Rheinberg konnte zumindest deswegen beruhigt sein. Der Kaiser war ein um Längen besserer Feldkommandant als er selbst.
Allerdings hatte er dafür gesorgt, dass sowohl seine Frau, die Rheinberg niemals kennengelernt hatte, wie auch sein kleiner Sohn Arcadius in der spanischen Provinz in relativer Sicherheit verblieben. Das war ihm möglicherweise jetzt ein großer Trost.
Rheinberg wies auf das Banner.
»Dorthin!«
Er hob seine Waffe, doch es bot sich ihm kein Ziel. War es nur eine Annahme, oder hatte sich der Schwerpunkt der Kämpfe tatsächlich auf die von Theodosius geführten Männer verlagert?
Rheinberg ahnte, dass er sich beeilen musste.
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»Der Sieg ist unser!«
Maximus strahlte und er sah mit großer Freude auf das Schlachtfeld hinab. Was für ein wunderbarer, glorreicher Tag! Sicher, der Verrat der afrikanischen Truppen hatte nicht zum sofortigen Zusammenbruch der gegnerischen Streitkräfte geführt. Richomer, dessen Leiche auf dem Schlachtfeld lag, hatte einem der stark bedrängten Flügel mit der Reserve des Theodosius helfen können und auf der anderen Seite hatte irgendein Offizier die eigenen Männer um sich sammeln und motivieren können. Jetzt aber, mit dem Sturm der Hauptstreitmacht, wurde mehr und mehr klar, dass die Armee des Theodosius dem Untergang geweiht war. Dazu kam, dass die Zeitenwandererkohorte um ihr Überleben kämpfte – mit dem Spanier mittendrin. In Kürze würden sich alle seine Probleme auf einmal lösen.
Maximus empfand leises Bedauern. Ein Friedensschluss wäre ihm durchaus lieber gewesen. Doch das Schicksal hatte anders entschieden. Wer war Maximus, als dass er dem Ratschluss Gottes widersprechen wollte, der ihm doch so offensichtlich den Sieg hatte schenken wollen?
Marcus Vetius war bei ihm, ebenso wie sein Heermeister, der Zeitenwanderer. Weitere Offiziere hatten sich versammelt, sie alle standen an diesem Ort, von dem aus sie einen recht guten Überblick über die Ereignisse auf dem Schlachtfeld hatten.
»Wir müssen sie weiter bedrängen«, erklärte Vetius und wies mit ausgestrecktem Arm auf die Formationen, wie sie, letztlich nur durch die Banner- und Zeichenträger voneinander unterscheidbar, sich ineinander verkeilt hatten. »Die Männer des Theodosius halten stand und weichen nur langsam zurück. Die Formation ist immer noch stabil. Es muss Offiziere vor Ort geben, die die Legionäre beisammenhalten.«
Nach dem Tode Richomers hatte man versucht, sich einen Überblick über die noch aktiven Generale des Theodosius zu verschaffen. Arbogast, so hörte man, befehligte immer noch, doch viele andere hohe Offiziere waren im Zuge des Verrats der afrikanischen Truppen gefallen, und der Heermeister Rheinberg selbst war damit beschäftigt, das Leben seiner Zeitenwandererschützen und – wie es schien – seines Imperators zu schützen.
»Ich entsende meine Garde, um den Angriff auf die Zeitenwanderer zu verstärken«, entschied Maximus. »Ich möchte nicht nur, dass diese Gefahr auf jeden Fall ausgemerzt wird, ich möchte auch, dass Theodosius stirbt, der sich törichterweise in ihren ›Schutz‹ begeben hat.«
Vetius nickte, machte aber ein besorgtes Gesicht. »Wir entblößen damit Euren eigenen Schutz, Herr!«
»Ich bin nicht in Gefahr«, erwiderte Maximus mit einer wegwerfenden Handbewegung. Er warf von Klasewitz einen fragenden Blick zu.
»Die Truppen, die meine Kanonen bekämpft haben, wurden zur Verstärkung der Feldschlacht abgezogen«, erläuterte dieser nun. »Die Artillerie ist nicht mehr bedroht. Ich schlage daher vor, dass der Kaiser mit mir zu den Artilleriestellungen geht, wo viele Bewaffnete für seine Sicherheit sorgen können. Das gibt der Garde die Freiheit, Theodosius und den Seinen den Todesstoß zu versetzen, wie Ihr so richtig befohlen habt.«
»Das hört sich wie eine sehr zufriedenstellende Lösung an«, meinte Maximus lächelnd. Vetius warf von Klasewitz einen langen, kritischen Blick zu, behielt aber jede weitere Meinungsäußerung für sich. Seine Rivalität mit dem Heermeister war durchaus bekannt – und bis zu einem gewissen Maße förderte Maximus diese auch –, aber wenn er jetzt allzu laut aufbegehrte, würde dies als kleinlicher Dissens auf ihn selbst zurückfallen. Und das vor allem angesichts der Tatsache, dass tatsächlich objektiv nichts gegen den Vorschlag des Freiherrn sprach. Er war vernünftig.
Viel zu vernünftig vielleicht für den Geschmack des Vetius.
Maximus lächelte. Wenn all dies vorbei war, würde er den General damit beauftragen, die Zustände in Afrika zu richten. In der Tat würde dies einiges an »Richten« nach sich ziehen, denn über kurz oder lang würde Maximus jene Präfekten, die so leicht ihre Loyalitäten gewechselt hatten, austauschen müssen – und das möglichst geräuschlos. Loyalität war grundsätzlich ein knappes Gut im Römischen Reich, und jene, die bewiesen haben, dass sie darüber nicht im Übermaß verfügten, waren immer unsichere Gesellen.
»Wir sollten noch an andere Vorsichtsmaßnahmen denken«, erklärte Vetius nun. »Wenn Theodosius fällt und die Zeitenwanderer entkommen, haben sie immer noch ihr Schiff, mit dem sie viel Ärger anrichten können. Und einen Thronprätendenten.«
»Ah.« Maximus krauste die Stirn. »Der kleine Arcadius. Wird das nötig sein?«
Vetius zuckte mit den Achseln. »Er ist als Person unwichtig, aber als Symbol …«
Maximus überlegte einen Moment. Er war kein so leidenschaftlicher Verfechter des Kindsmordes wie so mancher seiner Vorgänger. Diesen Pfad zu beschreiten, war nichts, was ihn mit Freude erfüllte. Andererseits gab es die Notwendigkeiten des Staates und die Möglichkeit, dass die Voraussage des Vetius einen Kern Wahrheit enthielt.
Und es ergab sich eine schöne Möglichkeit, dem Heermeister eine Aufgabe zu geben, die diesen bei manchen Menschen in Misskredit bringen konnte. Es kam nur darauf an, diese Angelegenheit in einen Befehl zu kleiden, der es ihm anschließend ermöglichte …
Ja. Das war eine gute Lösung.
Er sah von Klasewitz an.
»Vetius hat nicht unrecht. Wir müssen das Beste aus unserem Sieg machen und dürfen keine losen Enden herumliegen lassen. Heermeister. Ich vertraue Euch diese wichtige Aufgabe an. Sobald die Schlacht geschlagen ist, nehmt an Leuten, wen Ihr für notwendig haltet, und reist nach Spanien auf die Besitzungen von Theodosius’ Familie. Verfahrt mit Arcadius und seiner Mutter, wie Ihr es für notwendig haltet. Ich überlasse Euch die Details, Ihr werdet sicher die richtige Entscheidung treffen. Aber es ist ein Problem, das gelöst werden muss.«
Maximus erkannte, wie der Freiherr erst zögerte, dann aber nickte und eine stramme Körperhaltung annahm. »Ich werde tun, was zu tun ist, Augustus!«, erklärte er mit fester Stimme und es gab für Maximus keinerlei Anzeichen, dass er dies nicht ernst meinte. Vielleicht verstand der Heermeister auch noch gar nicht die möglichen Implikationen dieses Auftrages. Soweit sich Maximus hatte belehren lassen, war es zur Zeit des Freiherrn eher unüblich, aus dynastisch-politischen Gründen unliebsamen Nachwuchs beseitigen zu lassen. Sicher eine weitaus zivilisiertere Zeit, in der diese Dinge nicht mehr notwendig waren, dachte der Kaiser. Aber es war eben eine andere Epoche, und sosehr alle sich auch wünschten, dass es eines Tages hier genauso sein würde, war es eben derzeit so, wie es war. Von Klasewitz würde sich mit den Notwendigkeiten dieser Zeit auseinandersetzen müssen, ob ihm dies nun passte oder nicht.
Maximus atmete auf.
Er war froh, dieses leidige Thema vom Tisch zu haben.
»Vetius, entsende die Garde. Ich möchte, dass Theodosius stirbt. Sorge dafür, dass er sein Ende auf diesem Schlachtfeld findet!«
Der General schlug mit der Faust gegen den Brustpanzer und wandte sich um, begierig, den Befehl des Imperators auszuführen.
Maximus wandte sich wieder an von Klasewitz. »Und Ihr, Heermeister, begleitet mich zu Euren Geschützen. Ich will Eure Männer für ihre Arbeit loben und den Ausgang der Schlacht von dort aus beobachten.«
Er drehte sich um und betrachtete sein Gefolge: einige weitere Offiziere, Diener, einige Geistliche, von denen einige eher etwas ängstlich dreinblickten, als sie sahen, wie die Garde des Imperators ihre rückwärtige Stellung verließ und auf die umkämpfte Position der Zeitenwanderer zuzumarschieren begann. Maximus unterdrückte ein Lächeln. Den Zivilisten war kein Vorwurf zu machen. So eine Schlacht war nicht jedermanns Sache und die Präsenz der Garde hatte sicher etwas Beruhigendes gehabt. Aber die Truppen der Artillerielegion sollten die Befürchtungen der Ängstlichen verstreuen.
»Auf, ihr alle!«, rief er laut und lächelte breit. »Wir genießen das große Finale und unseren Sieg!«
Er zeigte auf von Klasewitz.
»Folgt diesem Mann und habt keine Angst!«
Alle lachten. Die Stimmung war gelöst. Der Sieg machte heiter. Alle sahen sich bereits reichhaltig belohnt. Latifundien. Posten. Sklaven. Gold. Sie hatten ihr Glück mit dem Schicksal des Maximus verbunden und waren vom Schicksal – von Gott selbst – dafür belohnt worden. Es gab nicht mehr viel zu tun. Jetzt hieß es, die Früchte des Sieges zu genießen und sich einzurichten in einer neuen Phase des Lebens, in der die wichtigsten Faktoren Reichtum, Macht, Ansehen und noch mehr Reichtum bedeuten würden – und dazu das Versprechen auf noch größeren Segen im Jüngsten Gericht, denn die Verlierer waren nun all jene, die sich dem wahren Wort Gottes entgegenstellten.
Jemand schlug dem Freiherrn lachend auf die Schulter.
»Wohlan, Zeitenwanderer, führt uns zu Euren Männern. Wir wollen den Sieg genießen und den Jubel der Legionen hören. Unser Triumph – und der Eure!«
Zustimmendes Gelächter folgte den markigen Worten.
Von Klasewitz wandte den Kopf ab. Niemand sollte sehen, dass sein Lachen eine Spur triumphierender war, als es sich geziemte.
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»Sie schicken ihre verdammte Garde!«, schrie Theodosius. Er stand vor einem toten Legionär, niedergestreckt von einer der Kugeln aus Rheinbergs Pistole. Dass einer der Gegner mit Entschlossenheit und brachialer Gewalt bis hierher gekommen war, um den Kaiser persönlich zu bedrohen, sagte einiges über ihre verfahrene Situation aus. Und es würde jetzt noch viel schlimmer werden.
Rheinberg nickte grimmig. Er hatte noch sieben Patronen in seiner Waffe. Er nahm von sich an, dass jeder Schuss ein tödlicher Treffer gewesen war, und es war so deprimierend, dass dies allein ihren nahenden Untergang bloß unmerklich aufgehalten hatte. Noch sieben Schuss.
»Herr, wir müssen daran denken, Euch vom Schlachtfeld zu entfernen«, brachte er schließlich hervor und erntete exakt das, was er befürchtet hatte: einen wilden, wütenden Blick des Spaniers.
»Keine Chance, Heermeister!«, war die erwartete Antwort. »Ich renne nicht mehr. Es entscheidet sich hier und jetzt. Unser aller Los liegt in Gottes Hand!«
Die Tatsache, dass viele der sie begleitenden Offiziere – keine Generale mehr, die waren durch diese Schlacht böse verschlissen worden, und der Tod des Richomer hatte eine besonders schmerzhafte Lücke hinterlassen – beifällig nickten, zeigte Rheinberg, dass er in engster Umgebung des Kaisers für seine Idee keine Verbündeten finden würde. Er wünschte sich, Renna wäre nicht in Hadrumentum geblieben, um für den Notfall ihrer Niederlage und Flucht zu planen. Er hätte ihn jetzt gut gebrauchen können.
Rheinberg schalt sich einen Narren. Renna würde hier auch nichts anderes mehr ausrichten können, als ruhmvoll zu sterben. Aber Rheinberg fühlte sich … etwas allein gelassen.
Und die Dickköpfigkeit des Kaisers half ihm nicht weiter.
»Wir müssen uns zurückziehen«, insistierte Rheinberg. »Die Saarbrücken kann uns in Hadrumentum aufnehmen und …«
»Nein, Zeitenwanderer. Ich laufe nicht davon«, unterbrach ihn Theodosius bestimmt. »Dies wird jetzt hier ausgefochten.«
»Der Verrat der Präfekten hat uns in eine aussichtslose Situation gebracht«, begehrte Rheinberg auf.
Der Spanier hörte nicht zu. Er wandte sich um und marschierte mit seinen Leibwächtern auf das nächste Scharmützel zu. Er zeigte seinem Heermeister den Rücken, ein mehr als nur symbolischer Akt. Rheinberg starrte ihm nach, fühlte die widerstreitenden Gefühle in sich, wollte dem Kaiser folgen und ihn beschützen und spürte doch, dass er damit nichts anderes tun würde, als sich selbst zu töten.
»Titus, Marcus, schaut, wo die Melder und Signalbläser sind. Der Kaiser möchte kämpfen, ich habe zu kommandieren.«
»Sie sind abseits, Herr, in der Nähe der alten Kommandostellung.«
»Dorthin eilen wir zurück.«
Die beiden Legionäre verhehlten ihre Erleichterung über seine Entscheidung nicht. Den Arm um Marcus’ Schulter gelegt, ließ sich Rheinberg weiter helfen und langsam gewannen sie Abstand vom Kampfgeschehen. Der Schmerz in seinem Oberschenkel war erheblich, der Verband blutdurchtränkt. Seine alte Messerwunde hatte ebenfalls zu schmerzen begonnen, ein klares Zeichen dafür, dass er dabei war, sich zu überanstrengen.
»Die Garde des Maximus ist heran!«, rief nun Titus und Rheinberg sah sich um. Es war eine Flut, die über die Stellungen der Infanteristen hereinbrach, und Rheinberg spürte die Schuld, dass er nicht da unten bei seinen Männern war und mit ihnen starb.
Sterben, das taten sie. Es wurde weitergefeuert, und die Bajonette und Schwerter blitzten auf. Sie gingen nicht leicht und ohne Widerstand, und es starben viel mehr Römer als Deutsche. Doch die Legionäre wussten, was für sie auf dem Spiel stand, und sie warfen sich auf die Infanteristen, kamen immer näher, schleuderten ihre Handgranaten und Speere, sprangen in Stellungen hinein, wo sie ihre Fähigkeiten im Nahkampf voll ausspielen konnten.
Das Gewehrfeuer wurde weniger. Das hatte sicher auch mit dem fast verschwundenen Munitionsvorrat zu tun, aber vor allem damit, dass jene, die schießen konnten, den Tod fanden.
Rheinberg fühlte bittere Galle in sich aufsteigen. Diese hatte er in den Tod geführt. Viele weitere, Tausende, hatten ihr Schicksal zuvor geteilt. Und dort, auf dem Schlachtfeld, auf dem die Legionen immer noch miteinander rangen, starben weitere. Am Ende war ihr Tod seiner Hybris geschuldet und für einen Moment war für ihn die Idee, selbst das Ende zu finden, so abschreckend nicht.
»Herr. Herr«, riss ihn die Stimme des Titus aus seinen trüben Gedanken. »Das Banner des Kaisers ist gefallen.«
Rheinberg drehte den Kopf schwerfällig zur Seite, wollte nicht hinschauen, konnte den Blick jedoch auch nicht abwenden. Die Lage war verworren, aber das Zeichen des Kaisers war gefallen. Er hob sein Fernglas an die Augen, sah, wie Männer des Maximus triumphierend die Arme hochrissen, dann war da ein Legionär, der etwas nach oben hielt, und als Rheinberg die Optik fokussierte, erkannte er den abgeschlagenen Kopf von Flavius Theodosius, Kaiser von Rom, der nicht fortrennen wollte.
»Herr, die Armee wird brechen, wenn sie dies erfährt«, flüsterte Titus mit unheilvoller Stimme. »Die Armee wird brechen.«
»Bringt mich zu den Signalbläsern«, erwiderte Rheinberg heiser. »Wir werden sehen, was zu tun ist. Wenn wir zum Rückzug blasen müssen, dann tun wir dies. Ich will kein Gemetzel. Wir haben Schiffe in Hadrumentum. Wir können die Überlebenden retten.«
»Aber wohin dann, Herr?«, fragte Marcus leise. »Nach Osten, wo die Pest ist?«
»Nach Spanien vielleicht«, schlug Titus vor. »Spanien ist ruhig und war Theodosius treu. Sein Sohn Arcadius lebt dort. Er ist der neue Kaiser.«
Rheinberg sah auf, blickte den Legionär überrascht an, dann nickte er langsam.
»Keine dumme Überlegung, Titus. Ich sollte dich zum General ernennen.«
Der Legionär hob abwehrend die Hände.
»Mir reicht es, wenn ich die Dienstzeit überlebe, Heermeister.«
Rheinberg konnte gegen diese Prioritätensetzung wenig vorbringen.
Er fühlte sich von den Legionären mitgerissen, als sie mit ihm über den Hügel marschierten, auf die alte Kommandostellung zu. Rheinberg konzentrierte sich auf zwei Dinge: auf den Schmerz in seinem Bein und darauf, die aktuellen Ereignisse zu verarbeiten. Dies war nun schon der zweite Kaiser, der seit seiner Ankunft gestorben war, und im Gegensatz zu Gratian, dessen früher Tod, wenn man zu Zynismus neigte, vom Schicksal ja ohnehin »vorherbestimmt« war, fiel Theodosius nun deutlich vor seiner Zeit. Anstatt eines natürlichen Todes zu sterben, wurde er in einer Schlacht getötet, und das viele Jahre, bevor er tun oder unterlassen konnte, was ihm in Rheinbergs Zeitlinie den Beinamen »der Große« eingebracht hatte. Rheinberg wusste nicht, ob der Spanier ihm in seinen letzten Momenten Vorwürfe gemacht hatte. Beide hatten sie sich dermaßen in der geschickten Manipulation des Maximus durch den scheinbaren Verrat der afrikanischen Präfekten gesonnt, dass sie nicht hatten erkennen wollen, dass Maximus noch um eine Ecke weiter gedacht hatte. Godegisel hatte sie gewarnt. Wie musste der Gote sich jetzt fühlen? Rheinberg hoffte, dass er irgendwo in Sicherheit war und sich nicht mehr an den Kämpfen beteiligte. Das wäre nach alledem doch zu viel zu erwarten gewesen. War er klug, würde er sich bereits auf den Heimweg gemacht haben, was auch immer er jetzt noch als Heimat bezeichnete.
Es dauerte eine Weile, dann hatten sie die Position erreicht. Rheinberg machte sich von den Legionären los, winkte den Signalbläsern, die sofort in Stellung gingen, griff zum Fernglas und verbrachte eine Minute damit, die Situation zu betrachten. Er war kein Experte in antiken Landschlachten, ihm fehlte es dafür an Erfahrung und in gewisser Hinsicht auch an Einfühlungsvermögen. Doch die meisten seiner Offiziere waren tot. Er musste eine Entscheidung treffen. Seine Unfähigkeit enthob ihn nicht seiner Pflichten.
Und diese Pflicht war nun eine bittere, wie er feststellen musste.
Wie durch ein Wunder hielten die Truppen des Theodosius stand. Doch es war nur noch eine Frage weniger Minuten, bis die Formationen auseinanderbrechen würden – spätestens dann, wenn sich herumsprechen würde, dass Theodosius tot war.
Rheinberg kam zu dem Schluss, dass alles, was ihnen jetzt noch blieb, der möglichst geordnete Rückzug war. Tatsächlich aber war davon auszugehen, dass es eher in eine wilde Flucht münden würde. Wer war da, der den Männern noch Führung geben konnte? Rheinberg fühlte sich dazu in diesem Moment nicht in der Lage, und es fehlte ihm, Titel und Amt hin oder her, schlicht an Legitimität.
Er hatte sich in den vergangenen Monaten selten so sehr wie ein Fremdkörper in dieser Epoche gefühlt wie in diesen Augenblicken.
Rheinberg seufzte.
Selbstmitleid hatte noch niemandem geholfen.
Er führte das Fernglas an die Augen. Der linke Flügel hielt sich mit bemerkenswerter Standhaftigkeit. Wer auch immer dort jetzt das Kommando hatte, er verstand es, die Legionäre zu motivieren und richtig zu kommandieren.
Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.
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Jemand reichte Maximus einen Kelch mit Wein, er nahm ihn und trank. Die Stimmung im Zelt des Kaisers verbesserte sich mit jeder weiteren Minute. Der Sieg stand unmittelbar bevor, und alle wussten sie es. Theodosius war gefallen. Die Schlacht stand vor ihrem Ende. Mit etwas Glück war damit auch dieser Bürgerkrieg abgeschlossen. Maximus war alleiniger Kaiser ganz Roms, und das war mehr, als er sich vor Beginn seines Aufstandes hatte erträumen können.
Seine Truppen wurden von höheren Offizieren geführt, die den Rest der Schlacht ohne Probleme alleine bewältigen konnten. Maximus hatte sich mit seinem Gefolge, dem Heermeister und dem guten alten Vetius in sein Zelt zurückgezogen. Es war Zeit, zu essen und das weitere Vorgehen zu besprechen, es war aber auch Zeit, etwas zu feiern.
»Was soll mit jenen Legionären geschehen, die sich ergeben und nicht fliehen?«, war die erste Frage, die Maximus vorgelegt wurde. Der Imperator hatte sich auf all diese Dinge bereits wohlerwogene Antworten vorgelegt, die er nun in konkrete Befehle zu kleiden hatte.
»Allen soll Gnade und Pardon erwiesen werden. Ich wünsche keine Folter und keine Misshandlung. Sie werden entwaffnet und für eine kurze Zeit bewacht, dann sollen sie alle ein Angebot erhalten, wieder in die Dienste Roms zurückkehren zu dürfen.«
Alle nickten. Nichts anderes war vorher besprochen worden und alle sahen die Notwendigkeit ein.
»Was soll mit gefangenen Zeitenwanderern passieren?«, war die nächste Frage.
»Auch ihnen soll nichts passieren. Die normalen Soldaten und Offiziere sollen Gnade erfahren. Allein Rheinberg ist zu töten.«
Dies war gleichfalls so erwartet worden. Der Befehl galt nun und die Männer des Maximus würden danach streben, diesen getreulich auszuführen.
Von Klasewitz heischte um Aufmerksamkeit. Maximus winkte ihm zu.
»Alle Waffen und sonstigen Ausrüstungsgegenstände der Zeitenwanderer sollen sorgsam aufgesammelt und pfleglich behandelt werden. Sie sind meiner Obhut zu überstellen«, erklärte der Freiherr und auch dieser Befehl wurde festgehalten.
»Darüber hinaus«, schloss sich nun Maximus an, »soll eine Botschaft nach Hadrumentum zum Schiff der Zeitenwanderer entsandt werden. Darin soll ein Angebot von Frieden und Zusammenarbeit enthalten sein, unter dem neuen Kapitän von Klasewitz.«
Er sah den Freiherrn an. »Wir sollten andeuten, dass der neue Kapitän als Heermeister viele Pflichten hat und sich daher nicht permanent auf der Saravica wird aufhalten können.«
Von Klasewitz verzog das Gesicht, war aber zu klug, um zu protestierten.
»Der Bote soll einen der gefangenen Zeitenwanderer – einen Offizier am besten – mitnehmen, damit dieser den Hergang der Schlacht und ihr Ergebnis bezeugen kann«, schlug Vetius vor und auch dies traf auf allgemeine Zustimmung.
»Welche Befehle geben wir unseren Legionären?«, fragte Vetius dann.
»Erst einmal gibt es drei Tage Ruhe, damit wir die Verletzten versorgen und Kräfte sammeln können. Wein und Bier sollen reichhaltig ausgeschenkt werden und wir wollen ein Festessen veranstalten. Die afrikanischen Präfekten haben Schlachttiere versprochen sowie exotische Früchte, all dies wollen wir den Männern anbieten. Dann kehren wir nach Hippo Regius zurück, wo wir erneut einige Tage Pause einlegen wollen, damit die Männer ihre Kraft in den Bordellen beweisen können. Anschließend setzen wir nach Italien über, wenn wir ein Einvernehmen mit der Saravica gefunden haben«, erklärte Maximus.
Er sah von Klasewitz an. »Finden wir ein solches nicht, bezweifle ich, dass die Zeitenwanderer unsere Flotte einfach so versenken werden. Mir scheint, egal, was der Heermeister über sein altes Kommando denkt, dass es dort Männer gibt, denen ein Begriff von Ehre und Ritterlichkeit nicht fremd ist. Oder irre ich mich da?«
Der Freiherr verzog erneut das Gesicht, senkte aber zustimmend den Kopf. Er persönlich hielt die Zurückhaltung der Männer auf der Saarbrücken eher für übertriebene Schwäche und Rücksicht, hütete sich aber erneut, diese Meinung allzu deutlich preiszugeben.
Sein Blick fiel auf den jungen Priester Thidrek, der neben Petronius stand und sich gerade damit befasste, dem General Vetius einen Becher Wein einzuschenken, leise, still, devot, unauffällig wie immer. Petronius fing seinen Blick auf und nickte sachte.
Von Klasewitz spürte, wie sein Herz zu klopfen begann.
Es war also beschlossen! Dann war seine Stunde gekommen. Jetzt musste er die Karten, die Gott in seine Hände gelegt hatte, nur richtig ausspielen.
Er atmete tief durch und zeigte seine plötzliche Aufregung nicht. Er musste genauso überrascht und entsetzt wirken wie jeder andere. Er sammelte sich. Nur keinen Fehler machen, dachte er eindringlich und rang um die notwendige Selbstbeherrschung und Konzentration.
Petronius ergriff das Wort.
»Edler Herr, es sind noch weitere Entscheidungen zu treffen, wenn ich daran erinnern darf.«
Maximus’ Gesicht verdüsterte sich um eine Nuance.
»Welcher Natur sind diese Entscheidungen?«, fragte er etwas knapp. Der Priester schien den unwilligen Tonfall überhört zu haben, denn er antwortete sofort und ohne jedes Zögern.
»All jene in der Armee des Theodosius, die sich dazu entscheiden wollen, auch in die nunmehr geeinten Streitkräfte des Reiches einzutreten, haben den diversen häretischen Irrglauben abzuschwören und sich auf die trinitarische Orthodoxie des Reiches zu verpflichten. Wir haben zuverlässige Informationen darüber, dass sich unter den Soldaten des Theodosius nicht nur Arianer befinden – das wäre schlimm genug –, sondern auch noch zahlreiche Anhänger des Mithras sowie einer Reihe von asiatischen und germanischen Kulten, die alle geduldet wurden. Es ist diese falsche Toleranz, gegen die wir gestritten haben, mein Imperator.«
»Ihr müsst mich nicht daran erinnern, wofür ich streite«, murmelte Maximus und sah Petronius mit verengten Augen an.
»Sicher, sicher, ich wollte es nur noch einmal erwähnen. Dies ist eine gute Gelegenheit, ein Zeichen zu setzen für Rechtgläubigkeit und Wahrhaftigkeit. Es muss nicht nur Vorbedingung sein, dass alle akzeptierten Legionäre sich öffentlich bekennen, nein, es müssen auch Konsequenzen gezogen werden für jene Männer, die dieses Bekenntnis verweigern.«
Maximus’ Gesicht bekam etwas Lauerndes. Daran nicht ganz unschuldig war auch das gelinde Entsetzen im Gesicht von General Vetius, der sich bereits ausmalte, was das eigentlich bedeutete, jedoch bisher kein Wort hervorgebracht hatte.
Andächtige Stille senkte sich über die Versammlung. Alle folgten dem Disput. Dass es sich um einen solchen handelte, daran zweifelte hier niemand.
»An was für Konsequenzen habt Ihr gedacht, Bruder Petronius?«, fragte Maximus.
»Nun«, erwiderte dieser in einem Tonfall, als würde er etwas absolut Selbstverständliches äußern. »Natürlich müssen jene, die sich weigern, hart bestraft werden. Ich spreche mich für ihre Exekution aus. Wenn wir dies nicht tun, besteht die Gefahr, dass sie sich alten Anhängern des Theodosius anschließen und weiterhin Unruhe stiften. Wir müssen die Wucherung von Häresie und Ketzerei hier ein für alle Mal ausmerzen, hier, am Heiligsten des Staatskörpers, seiner Armee. Eine gesunde, christliche Legion ist das Kernstück eines gesunden, christlichen Reiches, und alle Krankheit und Infektion muss mit der reinigenden Kraft von Feuer und Schwert aus diesem Körper entfernt werden. Ist der Körper gesund und widerstandsfähig, von jeder Wunde befreit, kann er ebenso stark und verteidigungsbereit den Herausforderungen der Zukunft bestehen.«
Petronius hatte sich warm geredet. Er gestikulierte sparsam, aber zielgerichtet und seine Augen leuchteten. Vetius wandte den Kopf und sah Maximus flehentlich an. Der Kaiser wusste auch, warum. Es war ja nun keinesfalls so, dass alle Soldaten in seiner eigenen Armee aufrechte trinitarische Christen waren. Sollte er jene, die diesem Glauben nicht mit der Begeisterung eines Petronius folgten, jetzt auch die Kehlen durchschneiden lassen – nachdem sie gerade für ihn ihr Blut in einer großen Schlacht gegeben und gewonnen hatten?
Maximus nickte Vetius unmerklich zu. Der General verstand den Hinweis und entspannte sich.
Doch der Veteran vertrat offenbar keinesfalls die Mehrheit, wie Maximus bei einem Blick in die Runde feststellte. Viele hohe Offiziere äußerten sich beifällig zu den Worten des Petronius, nickten, machten Bemerkungen. Und der Heermeister? Von Klasewitz bemühte sich offenbar um höfliche Distanz, aber es gab sicher einen Grund, warum Petronius ihn das eine oder andere Mal aus den Augenwinkeln ansah. Wollte er nur sehen, wie der Oberbefehlshaber des Heeres auf seine Worte reagierte? Oder …
Maximus fühlte, wie ein seltsames Unwohlsein seinen Körper ergriff. Natürlich bildete er sich diese Konstellation nur ein. Jetzt, in der Stunde seines größten Triumphs, konnte doch niemand ernsthaft …
»Herr, ich erwarte als Repräsentant der Kirche Eure Antwort!«, riss ihn die Stimme des Petronius aus seinen dunklen Vorahnungen.
Magnus Maximus, Kaiser von Rom, fiel nur die Wahrheit ein.
»Wenn wir das tun, zerreißen wir die Armee!«, erklärte er mit fester Stimme. »Wir müssen die Leute vorsichtig vom rechten Glauben überzeugen. Sendet Eure Priester in die Legionen, auf dass sie zu den Männern predigen und sie bekehren. Auf diese Art und Weise erreichen wir sie viel besser, und es ist verlässlicher, auf Überzeugung zu setzen denn auf Zwang. Wir werden nicht jene hinmetzeln, mit denen wir uns versöhnen und denen wir des Kaisers Gold anbieten wollen, damit sie ihr Leben für das Reich riskieren. Das würde große Unruhe verursachen und unsere Feinde würden diese Unruhe mit großer Freude ausnutzen. Nein, Petronius, so werden wir nicht vorgehen!«
Maximus sah Petronius an, der allem Anschein nach hell empört war.
»Herr! Wie könnt Ihr einen solchen Fehler begehen? Wenn Ihr die Saat der Häresie in den Legionen sprießen lasst, gefährdet Ihr die Einheit von Kirche und Reich. Unruhe ist dann unser kleinstes Problem, wenn Gott seine Gnade von uns abwendet und wir somit leichte Beute für all jene werden, die der Verderber gegen uns entsendet. Nur mit einer absoluten Reinheit im Glauben auf allen Ebenen des Staates wird es uns gelingen, Gottes Hilfe im Kampf gegen die Feinde zu gewinnen und siegreich zu sein. Dafür kann uns kein kurzfristiges Opfer, keine vorübergehende Schwierigkeit zu groß sein. Es ist Eure Pflicht als Christ und Kaiser, jetzt, wo der Herr den Sieg in unsere Hände gelegt hat, für dies mit aller Macht und Härte einzutreten. Sonst sind wir dem Untergang geweiht! Sonst war diese Schlacht umsonst! Sonst ist der Sieg schal und nutzlos!«
Maximus blickte in die Runde, las in den Gesichtern. Viele, viel zu viele seiner Offiziere und Berater schienen Gefallen an den Worten des Priesters zu finden.
Er holte tief Luft. Worte lagen auf seinen Lippen, die hoffentlich die Wogen glätten und alle wieder besänftigen würden. Er brauchte sie alle hier, als Verbündete und Helfer, wenn er das große Werk der Einigung des Reiches vollenden wollte. Später, so nahm er sich vor, würde er mit Ambrosius reden – über die Rolle, die dieser Petronius spielte, und über das, was Sache der Kirche, und das, was Sache des Kaisers war, wo die Grenzen lagen, die beide Seiten zu respektieren hatten.
Ja, Respekt.
Bei allem lief es letztlich auf das eine heraus: Petronius – und durch ihn Ambrosius – fehlte es am nötigen Respekt.
Vielleicht sah man seinen Unwillen über diese Erkenntnis auf seinem Gesicht, denn plötzlich wichen die Männer vor ihm einen Schritt zurück, als hätten sie Angst oder würden in ihm etwas erkennen, was sie zur Vorsicht gemahnen ließ.
Respekt war gut. Wenn es ihn nicht gab, war Furcht ein angemessener Ersatz, fand Maximus.
Doch keine Worte verließen seinen Mund mehr. Dafür war es zu spät.
Der plötzliche Schmerz in seinem Rücken ließ ihn zusammenzucken.
Schwäche ergriff seinen Körper, eine tiefe, ganz tiefe Müdigkeit.
Ein Geschrei ertönte. Entsetzen. Zufriedenheit. Schritte. Etwas lief ganz schief.
Maximus blickte an sich hinunter. Sein verschwimmender Blick erkannte die Spitze einer Klinge, wie sie von hinten gestoßen aus seiner Brust ragte.
Ein guter Stich, dachte er seltsam losgelöst, als seine Beine unter ihm nachließen.
Sauber ausgeführt, waren seine letzten Gedanken. Die Schwärze, die ihn umfing, nahm ihm allen Schmerz.
Er bemerkte nicht mehr, wie Vetius dem Priester Thidrek, der die Klinge geführt hatte, das Haupt abschlug. Er bekam nicht mehr mit, wie der General anschließend auf Petronius zustürzte, von sicherem Instinkt geleitet, dass dieser der Urheber dieses feigen Mordes gewesen sein musste. Dankbar konnte Maximus sein, dass er den raschen Tod des Vetius unter den Klingen jener Offiziere nicht mehr miterlebte, die sich der Sache der Kirche verschworen hatten.
So machte Petronius, im Auftrage des Ambrosius, den Weg frei für den christlichen Staat, wie sie ihn sich beide erträumten.
Magnus Maximus war einfach nicht gut genug gewesen.
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Der Purpurmantel stank. Von Klasewitz bemühte sich, die Nase nicht zu rümpfen, aber möglicherweise hatte dieses höchst symbolische Kleidungsstück ja auch schon bessere Zeiten gesehen – oder ihm bekam einfach der lange Feldzug nicht so besonders.
Er reckte sein Kinn vor und versuchte, so majestätisch wie möglich auszusehen. Er erinnerte sich an die Fotos von Kaiser Wilhelm II., sorgfältig darauf getrimmt, die Würde des Kaisertums öffentlich zu machen, den verkrüppelten Arm weit aus dem Sichtfeld zu schieben und vor allem durch den markanten Gesichtsausdruck den Eindruck von Tatkraft und männlicher Entschlossenheit zu vermitteln.
So gesehen traf es sich ganz gut, dass die Fotografie noch nicht erfunden war. Die Bildhauer würden zu gegebener Zeit und mit genauer Anleitung ein passendes Bild des neuen Kaisers erschaffen, um seine Statuen dann im ganzen Reich zu verbreiten. Da war dann auch immer noch Zeit und Gelegenheit für die eine oder andere Korrektur. Von Klasewitz mochte den Gedanken. Er auf einem Pferd, das Schwert erhoben. Er in Denkerpose, wichtige Staatsprobleme angehend. Er mit weit in die Zukunft schweifendem Blick, planend, vorausschauend, visionär. Er mit Milde und Fürsorge in der Haltung, der schützende Vater des Reiches. Er mit verklärtem Blick, das Kreuz auf der Brust vor sich haltend, versunken in spiritueller Kontemplation, ein treuer Diener der Kirche, erfüllt vom Wort Gottes. Von Klasewitz nahm sich vor, in einer ruhigen Stunde diese und andere Ideen niederzuschreiben. Er fand, dass die aktuellen Posen der Kaiserstatuen etwas zu einseitig und monoton wirkten. Er würde es zu seinem persönlichen Projekt machen, die Propagandawirkung dieser Kunst zu seiner vollen Wirkung zu entfalten. Abwechslung, die Darstellung aller wichtigen Aspekte, aller Facetten und Nuancen, gehörte ebenso dazu wie die Einhaltung bestimmter Grundregeln. Von Klasewitz freute sich ganz besonders auf diese Aufgabe und auf die ersten Ergebnisse. Sich selbst überlebensgroß in Marmor gemeißelt betrachten zu dürfen, sicher hier und da ein wenig idealisiert, stellte er sich als ganz großartige Sache vor.
Jetzt aber zählte nicht die Ewigkeit, sondern der Augenblick, in dem er Würde und Ernsthaftigkeit beweisen musste, und da durfte ein scharf riechender Purpurmantel ihm nicht im Wege stehen. Alle sahen ihn erwartungsvoll an. Die Offiziere, die auf Petronius’ Seite standen, hatten seine Proklamation zum Imperator erwartungsgemäß unterstützt. Die einzigen Truppen in unmittelbarer Verfügung – die Artillerielegion des Heermeisters – hatten ebenfalls durch lautstarken Jubel deutlich gemacht, dass diese Entwicklung ihren Beifall fand. Und angesichts der Tatsache, dass der Rest der Armee immer noch damit befasst war, die recht hartnäckigen Gefolgsleute des toten Theodosius abzuschlachten, hatten sich die Parteigänger des toten Vetius vornehm zurückgehalten, um nicht dessen Schicksal zu teilen. Sie würden eine Weile gute Miene zum bösen Spiel machen. Und wenn sie dann selbst zu Intrige und Gegenschlag ausholten, würden sie feststellen, dass ihnen Freiherr von Klasewitz, Kaiser und Augustus, jederzeit den ausgestreckten Arm würde abschlagen können.
Wozu er immer und mit Freuden bereit war.
Und so wurde er Kaiser von Rom. Von ganz Rom. Theodosius war tot. Seine Armee löste sich vor den Augen des neuen Kaisers auf. Von Klasewitz, der als Johannes I. regieren würde, hatte nicht die Absicht, den Fehler des Maximus zu begehen und zu große Nachsicht zu zeigen. Ja, es gab militärische und politische Notwendigkeiten, aber man musste diesen auf ungleich subtilere Art Raum verschaffen, als Maximus dies beabsichtigt hatte. Der neue Kaiser war fest davon überzeugt, dass es notwendig war, ein Exempel zu statuieren. Bekannte Arianer oder Anhänger alter Kulte würden öffentlich hingerichtet werden, schworen sie nicht ab oder ließen sie sich nicht taufen. Petronius hatte eine größere Schar an Priestern bereitgestellt, die in kurzer Zeit ordentliche Taufzeremonien durchführen konnten, daran sollte es also nicht mangeln. Jeder, der an seinem überholten oder falschen Glauben festhielt, würde die Freude haben, ein Märtyrer für seine Überzeugungen zu werden. War dies der Wunsch der Unbelehrbaren, so war von Klasewitz durchaus bereit, diesen zu erfüllen. Petronius würde keinen Grund zur Klage finden, ebenso wenig wie sein Herr, der Bischof Ambrosius. Von Klasewitz hatte die Absicht, vor allem in Afrika das Christentum zu stärken und auszubreiten. Er wusste aus der Zukunft, was hier auf sie zukam, vor allem der Islam würde auf dem Schwarzen Kontinent schnell große Erfolge feiern. Es galt, bereits jetzt Vorsorge zu treffen, um den Sultanen der Zukunft ihre Grenzen aufzuzeigen. Von Klasewitz glaubte nicht, dass er die Entstehung dieser Religion würde verhindern können, aber ihre Ausbreitung sollte zu kontrollieren sein. Als er diese Dinge mit Petronius besprochen hatte, fand er in ihm einen starken Unterstützer. Auch im asiatischen Osten des Reiches würden Maßnahmen zur Stärkung der Christenheit zu treffen sein, auf dass Kreuzzüge sich in der Zukunft als unnötig erweisen und Konstantinopel auf immer Konstantinopel bleiben würde. Was er tun konnte, um dies zu gewährleisten, das wollte von Klasewitz tun. Und um der Dekadenz im Reiche einen Riegel vorzuschieben, war eine starke Staatskirche in Verbindung mit einem starken Kaisertum die einzig wirkungsvolle Kombination. Hier war der neue Kaiser absolut auf einer Linie mit den Trinitariern, und wenn auf dem Wege dorthin Blut zu vergießen war, dann war es eben so. Und war es das Blut kleiner Kinder – wie eines gewissen Knaben namens Arcadius, der in Spanien noch nichts von seinem baldigen Ableben wusste –, dann war auch dies in Kauf zu nehmen. Von Klasewitz würde sich dafür von geeigneter Autorität beizeiten Absolution erteilen lassen.
Er saß ja jetzt sozusagen an der Quelle.
Alles wurde gut.
Alles war gut.
Johannes I. spürte einen Frieden in sich, eine Genugtuung, die er so lange nicht empfunden hatte. Jetzt nur noch Rheinberg töten. Am besten auch alle anderen höheren Offiziere, die mit ihm waren. Keiner von denen würde ihm jemals treu dienen. Sie zu beseitigen, war ein größerer Gewinn, als der damit einhergehende Verlust von Fachwissen ein Rückschritt war. Er würde dann aus den Mannschaften und Unteroffizieren, leicht formbar, alles in allem Männer von niedrigem Blut, neue Offiziere befördern, ihm persönlich zu Dank verpflichtet. Ja, eine kleine Säuberung. Das war keine schlechte Idee. Und einige der älteren Bootsmänner … dieser Köhler, sollte er jemals von seiner hirnrissigen Expedition zurückkehren. Der Mann hatte seine Erfahrung wie einen Popanz vor sich hergetragen und sich mitunter sogar angemaßt, die Befehle des Freiherrn zu hinterfragen. Ja, auch Köhler würde sterben. Aber das hatte sich ja möglicherweise bereits erledigt. Irgendwelche afrikanischen Wilden hatten ihn vielleicht bereits für den Kaiser beseitigt.
So sei es denn.
Von Klasewitz erhob sich, rückte den stinkenden Purpur zurecht. Genug der Grübeleien. Jetzt waren Taten gefragt. Er würde aus seinem Zelt treten und seine Befehle als Kaiser geben. Mit den Resten der Truppen des Theodosius aufräumen. Dem Anfang einer neuen Ära beiwohnen. Wer hätte das gedacht, als sie damals … in der Zukunft … aus Wilhelmshaven aufbrachen? Sein größtes Ziel zu jener Zeit war es gewesen, ein Admiral zu werden, ein hoher Offizier, wie es sich für jemanden seines Blutes gehörte. Und jetzt hatte er diese Erwartungen bei Weitem übertroffen. Der Adel in ihm hatte sich durchgesetzt. Kein Offizier, kein bloßer Freiherr, kein Mann unter vielen, sondern derjenige von höchstem Adel, der Höhepunkt, der Inbegriff schlechthin, gleichgestellt dem Mann, dem er als junger Fähnrich einst den Diensteid schwor.
Was für ein wunderbares und unendlich befriedigendes Gefühl.
Er würde es genießen, seine ganze, lange Regierungszeit lang.
Endlich war klar, dass seine Einschätzung, schlicht jemand Besseres zu sein als fast alle anderen Menschen auf der Welt, absolut gerechtfertigt war. Keine Arroganz. Keine Anmaßung.
Es war schlicht die Wahrheit.
Von Klasewitz reckte sich. Ein Diener wollte ihm schon den Zelteingang aufschlagen, doch der Kaiser hob eine Hand, gemahnte den Mann zu warten.
Johannes I. holte tief Luft.
Dann trat er ins Freie.
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Es war vorbei.
Mit brennenden Augen starrte Rheinberg auf das Schlachtfeld unter ihm. Die verbliebenen Offiziere hatten sich um ihn geschart, von vielen kannte er gerade noch einmal die Namen. Eine kleine Gruppe der Infanteristen hatte sich ebenfalls auf diesen Hügel gerettet. Alle schwiegen, waren erfüllt von bitterer Ratlosigkeit, von Resignation. Rheinberg musste niemandem lange ins Gesicht schauen, um die allgemeine Stimmung zu erfassen. Da war kaum noch jemand, der ihrer Sache eine Chance zubilligte, keiner, der noch erwartete, dass sie das Ruder der Ereignisse würden herumreißen können.
Nichts. Keine Chance. Rheinberg fühlte eine tiefe Ernüchterung in sich aufsteigen. So viele Opfer. Von der Kompanie der Infanteristen mochten zwanzig Männer das Massaker überlebt haben, viele Waffen waren mit den Toten verloren. Und die Legionen – sie hielten sich erstaunlich tapfer. Rheinberg hatte gehört, dass sich viele Offiziere und Unteroffiziere um »den Tribun« geschart hatten, den er als Thomas Volkert identifiziert hatte. Der junge Mann schien sich einen legendären Ruf erarbeitet zu haben und ihm schienen die Männer Wunderdinge zuzutrauen. Er befehligte vor Ort, zusammen mit einigen anderen Anführern, aber letztlich nicht mehr als den Versuch, sich geordnet zurückzuziehen.
Die Männer des Maximus wollten das nicht. Sie wollten einen absoluten Sieg, entweder durch eine Kapitulation oder eine Vernichtung ihres Gegners. Sie waren offensichtlich erzürnt über den anhaltenden Widerstand, der ihnen entgegengebracht wurde.
Rheinberg führte diese Armee nicht mehr. Er spürte, dass ihm die Dinge aus den Händen glitten. Er fühlte sich antriebslos. Was war noch zu tun? Leben retten. Ein weiteres Massaker verhindern.
Er musste kapitulieren. Nur so konnte er verhindern, dass das sinnlose Töten weiterging.
»Meine Herren«, brachte er also hervor, die Stimme etwas brüchig, auf der Suche nach der alten Festigkeit, ein Ausdruck seiner Gefühlslage. »Meine Herren, wir müssen uns ergeben.«
Keine entsetzten Blicke, kein ungläubiges Staunen. Unter den Offizieren hier war keiner, der dies nicht ebenfalls als einzig mögliche Konsequenz der Lage ansah. Niemand machte sich über sein persönliches Schicksal Illusionen. Mit etwas Glück würde den einfachen Legionären und Unteroffizieren, so sie sich friedlich ergaben, kein weiteres Leid geschehen. Für die höheren Ränge war entweder die Karriere am Ende oder möglicherweise sogar das Leben.
»Ihr müsst fliehen, Heermeister«, riet dann auch einer der Männer, wohl wissend, dass Rheinbergs Tage in der Gefangenschaft unweigerlich zu seinem unrühmlichen Tod führen würden. »Entkommt nach Hadrumentum.«
»Ja«, sagte eine leise Stimme in ihm. Sie klang weiblich, erinnerte ihn an Aurelia. »Flieh, solange du noch kannst. Entkomme auf die Saarbrücken!«
Rheinberg haderte mit sich. Feigheit. Viele Fehler hatte er sich vorzuwerfen, zahlreiche Schwächen, die letztlich zu dieser Katastrophe geführt hatten. Aber Feigheit? Das war kein taktischer Rückzug, das war … panisches Davonrennen. Konnte er das?
Wollte er das?
Rheinberg holte Luft, rang sich zu einer Antwort durch.
»Erst einmal kapitulieren«, sagte er heiser. »Einen Melder zum Tribun, er soll sich bereit machen, die Waffen zu strecken. Er muss aufgeben, damit ihm die Männer nicht sinnlos in den Tod folgen.«
Gesichter zeigten Trauer, als Rheinberg das sagte. Alle empfanden höchste Achtung vor dem jungen Thomasius, und allen schmerzte die Erkenntnis, dass er durch diese Kapitulation eine so vielversprechende Laufbahn und möglicherweise sein Leben hinwerfen würde.
»Herr!«
Rheinberg wandte sich um. Ein Reiter rutschte vor ihm vom Pferd, das Gesicht schweißüberströmt.
»Was gibt es?«
»Herr, Maximus ist tot!«
Wie vom Donnerschlag gerührt starrte Rheinberg den Mann an. Er gehörte zur Schar der Kundschafter, die abseits des Schlachtfeldes, mit Ferngläsern bewaffnet, das Treiben um den gegnerischen Kaiser beobachteten, in der Hoffnung, dadurch Informationen zu bekommen, die sich als wichtig erweisen würden.
Wie diese hier.
Wichtig. 
Doch wirklich entscheidend? Anlass zur Hoffnung?
Rheinberg beherrschte sich, kämpfte das wilde Gefühl nieder. Maximus war tot, aber seine Armee siegreich. Was war geschehen?
Der Kundschafter schien die Frage vorhergesehen zu haben, denn ohne dazu aufgefordert zu werden, sprach er weiter.
»Die Beobachter kennen die Hintergründe nicht, Herr. Wir wissen nur, dass die Leiche des Maximus aus dem Zelt getragen wurde. Dann gab es einigen Aufruhr und viel Umhergehen. Schließlich wurde der Purpurmantel des Toten wieder ins Zelt getragen. Wir können wohl davon ausgehen, dass sich sogleich ein Nachfolger gefunden hat, der von den Offizieren zum Kaiser ernannt wurde.«
Rheinberg nickte. Eine schlimme Befürchtung ergriff von ihm Besitz. Von Klasewitz war der Heermeister des Maximus, und er war ein Mann des Verrats und der Intrige. Was, wenn er hinter dem überraschenden Tod des Usurpators steckte, um sich selbst auf den Thron zu setzen? Um dies möglich zu machen, bedurfte er allerdings zahlreicher Verbündeter und es gab sicherlich Konkurrenten. Rheinberg wusste zu wenig über die Hintergründe und Details, aber der Gedanke, dass der Freiherr sich nun Imperator Roms nennen würde, war erschreckend – nicht nur, weil es nun, im Falle der unausweichlichen Kapitulation, sein persönliches Schicksal ganz sicher besiegelte.
Das änderte natürlich nichts. So viel war klar: Feigheit hin oder her, er würde nicht erwarten, dass andere Männer für ihn starben, wenn dies aussichtslos geworden war.
»Wie dem auch sei«, brachte Rheinberg betont langsam hervor. »Wir kapitulieren, egal, welchem Mann ich das Schwert zu Füßen werfen darf. Wir werden …«
»Herr, da ist noch etwas.«
Der Kundschafter war respektvoll, seine Stimme aber hatte diesen dringlichen Unterton, der den Inhalt der Nachricht weit über das persönliche Wohl seines Überbringers stellte – sodass man auch wagte, einen Heermeister zu unterbrechen. Nicht, dass Rheinberg so kleinlich war, als dass er dies ernsthaft beanstanden würde – und der Tonfall ließ ihn aufhorchen.
»Sprich, mein Freund«, sagte er mit einem möglichst warmen Lächeln.
»Wir werden angegriffen … glaube ich.«
Der zögerliche Nachsatz war Rheinberg nicht entgangen, trotzdem hielt er nicht an sich und schüttelte den Kopf.
»Dass wir angegriffen werden, habe ich bemerkt. Wir stehen ja auch auf einem Schlachtfeld.«
Der Bote lief rot an. Rheinberg tat seine Bemerkung sofort etwas leid. Es war jetzt wirklich keine gute Situation, sich über die unglücklich gewählte Bemerkung eines Legionärs lustig zu machen. Er seufzte, holt tief Luft und sagte:
»Entschuldige, Freund. Melde genau, was beobachtet wurde.«
Der Mann hatte keine Zeit, beleidigt zu tun. Es brannte ihm auf der Seele.
»Eine Armee«, sprudelte er hervor.
Rheinberg schloss die Augen, sammelte seine Geduld. »Ja?«, sagte er gedehnt.
»Sie marschiert auf uns zu. Ich meine, auf uns alle. Auf diese Position. Von Süden.«
Rheinberg riss die Augen auf.
»Wie bitte?«
»Die Vorausabteilungen sind mit den Ferngläsern gut zu erkennen. Es ist eine Armee. Eine große Armee. Viele Reiter. Sie werden in Minuten hier sein, Heermeister.«
»Banner? Farben?«
Der Mann zuckte mit den Schultern.
»Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen, Herr.«
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Sassmann atmete aus.
    
 



45
 
»Tribun, wir sind am Ende!«
Volkert drehte sich um, sah den Legionär, der neben ihm aufgetaucht war. Eben noch hatte er sich über den toten Leib eines anderen Tribuns gebeugt, gefällt von einer Klinge, und damit war die Gruppe der Offiziere, die mit ihm zusammen die Einheiten des Theodosius beisammenhielt, um ein weiteres wertvolles Mitglied geschrumpft.
»Was redest du?«, fuhr er den Mann an.
»Der Heermeister bereitet die Kapitulation vor. Wenn das Signal ertönt, sollen wir die Waffen niederlegen. Haltet Euch bereit!«
Volkert zweifelte nicht an der Wahrhaftigkeit dieser Aussage. Er zweifelte aber daran, ob er sie ohne Widerstand würde umsetzen können. Gott, wofür hatten sie die ganze Zeit gekämpft? Doch er schalt sich sofort einen Narren. Die Zeichen waren unübersehbar. Der Zusammenbruch der Truppen stand bevor. Es galt, ein Gemetzel zu verhindern. Also würde er tun, was zu tun war.
Auch wenn es ihm in der Seele weh tat.
»Ich habe verstanden«, sagte er dem Mann. »Richte dem Heermeister aus, dass wir dem Signal Folge leisten werden.«
Volkert wandte sich ab, wollte nicht mehr darüber reden. Er warf einen letzten Blick auf den toten Offizier zu seinen Füßen, dann hob er die Augen, sein Blick traf die Gesichter ihn hoffnungsvoll ansehender Zenturios und Optios, des Rückgrats seiner Armee.
Ha, das war lustig!
Er hatte tatsächlich »seiner Armee« gedacht.
Volkert wischte den Gedanken fort. Nichts und niemand hier gehörte ihm. Viele der Männer befolgten seine Befehle und er hatte seinen Beitrag dazu geleistet, dass hier nicht alles bereits vor Stunden auseinandergefallen war. Doch seine Energie war erschöpft, seine Mittel wurden immer begrenzter, und ihn verließ die Hoffnung genauso wie die rasende Wut, die ihn beide vorwärtsgetrieben hatten. Resignation machte sich breit. Wenn auch Rheinberg keine Chance mehr sah und bereit war, sein Leben in die Hände des Maximus zu legen – was aller Wahrscheinlichkeit seinen Tod zur Folge hatte –, dann war in der Tat alles verloren.
Lamentieren nützte nichts.
Er musste jetzt die Leben seiner Männer retten, und wenn es seine letzte Tat sein würde. Sicher seine letzte als Tribun. Wie gewonnen, so zerronnen. Der neue Kaiser würde ihn kaum in seinen Diensten halten wollen, und wenn, dann nicht auf diesem Rang. Und Volkert wollte diesem neuen Kaiser nicht dienen, keinem Heermeister von Klasewitz. Wenn er dies hier überlebte, würde er sich eine andere Beschäftigung suchen müssen.
Der Schmerz darüber hielt sich bei Volkert in Grenzen. Er sehnte sich nicht nach weiteren Schlachten und Beförderungen. Warum kein friedlicher Transportunternehmer werden? Gereist war er genug, um zu wissen, welche Herausforderungen sich einem da in den Weg stellen konnten.
Volkert reckte sich, er suchte nach Secundus. Diesen Freund, den alten Gauner, den Taugenichts, würde er mehr vermissen als jeden anderen.
Rufe erklangen.
Das war nicht das verabredete Signal.
»Herr!«, rief ihm ein Zenturio zu, gestikulierte aufgeregt, zeigte mit ausgestrecktem Arm.
Die Rufe pflanzten sich fort, keine Schreie des Schmerzes, sondern welche der Überraschung, des Entsetzens, des Unglaubens.
Sie kamen von seinen Männern.
Sie kamen aus der Armee des Maximus.
Da erlahmten die Kämpfe. Da verklang das Klirren der Schwerter. Es war, als ob jemand alle Energie aus dem Ringen genommen hätte, als würde sich ein Tuch über die Schlacht senken. Köpfe wandten sich, Augen wurden aufgerissen, Fragen wurden gestellt.
»Was ist los?«, fragte Volkert. Er drehte sich um, starrte, erkannte nichts so richtig, griff zum Fernglas und führte es an die Augen. Erst blieb er ratlos, sah nichts, was diese Aufregung rechtfertigen konnte.
Doch dann.
Er sah, wie eine schwarze Wand auf sie zukam. Eine breit aufgestellte, bewegliche Wand, bestehend aus Reitern. Sie trugen farbenfrohe Banner und Fahnen, und es waren seltsam anzusehende Gestalten. Solche Brustpanzer hatte Volkert noch nie zuvor erblickt, solche Helme waren ihm fremd. Die Farben und Signale sagten ihm nichts. Die Gesichter der Männer, so er einen Blick auf sie erhaschen konnte, wirkten entschlossen. Alle waren von dunkler Hautfarbe, und sie kamen aus dem Süden.
Volkert warf sich herum, rannte eine Anhöhe hinauf, schnaufte, hielt inne, führte erneut das Okular zu den Augen. Reiter, Tausende von Reitern, und dahinter das heranrückende Band von Fußsoldaten. Er war lange genug in der römischen Legion gewesen, um schätzen zu können. Wie viele das waren? 20 000 Mann sicher, wenn nicht mehr. Eine große Armee, machtvoll genug, den Ausschlag zu geben, die erschöpften Kämpfer dahinzufegen.
Doch wessen Krieger würden sie angreifen? Nutzten sie nur die Chance, jetzt, da Rom schwach war? Oder …
Wer war denn das?
Volkert senkte das Fernglas, merkte, dass sein Mund offen stand. Er hatte doch nicht … das war doch nicht …
Er schaute wieder hindurch, suchte, fokussierte. Sein Blick fing die Gruppe von Männern ein, prächtig gekleidet, Adlige, Offiziere sicher, und da waren einige, die sich abhoben, denn sie trugen … römische Uniformen oder …
Das waren doch Köhler und … dort, Behrens … und Neumann, der Arzt der Saarbrücken!
Volkert schrie auf, ließ das Fernglas sinken.
Männer, die ihm gefolgt waren, Secundus darunter, starrten auf den hysterisch lachenden Tribun, der auf seine Knie gefallen war, den Kopf nach hinten gelegt, wie er die Arme gen Himmel warf und laut irgendwas in einer Sprache rief, die niemand von ihnen verstehen konnte.
»Das kann doch nicht wahr sein!«, rief Volkert immer wieder. »Das kann doch nicht wahr sein!«
Er kam auf die Beine.
»Secundus!«
»Tribun?«
»Gib die Befehle. Alle Signale zur Kapitulation, die vom Heermeister kommen, werden ignoriert.«
»Was?«
»Hörst du schlecht?«
Secundus sah sich um, doch dann siegte sein Vertrauen in die Fähigkeiten seines Freundes, und auch andere Unterführer nickten. Sie rannten los, schrien Befehle, die auch ihre Feinde vernehmen mussten.
Volkert lachte. Es war ein befreiendes Lachen, ein schluchzender, schmerzhafter Ausbruch seiner Gefühle. Diese Schlacht war vorbei, das stimmte wohl.
Aber bei Gott und allen Schicksalsmächten, keinesfalls so, wie Maximus sich das vorgestellt hatte. Alles andere als das!
»Wir greifen wieder an!«, schrie er und wirbelte einmal um sich selbst. »Hört auf meine Befehle! Wir greifen wieder an! Unsere Verbündeten sind eingetroffen!«
War es der Nimbus des »Tribuns«, der ihm Glaubwürdigkeit verlieh?
War es die verzweifelte Hoffnung der Männer auf ein Wunder, einen Fingerzeig Gottes, der sie aus tiefster Not erretten würde? War es die Erkenntnis, dass die große, fremde Armee genauso ein Segen wie ein Fluch sein konnte und man einfach einmal annahm, es handele sich um Ersteres?
Der Befehl des Tribuns wurde weitergetragen. Das Wort »Verbündete« breitete sich aus. Die Männer des Maximus hörten es auch, wirkten zögerlich, desorientiert und ratlos. Als die Legionen des Gegners wieder die Schwerter erhoben, um die Schlacht fortzusetzen, verteidigten sie sich kraftlos, wirkten sehr defensiv. Ihre Zuversicht, ihr Siegesmut waren vergangen.
Sie waren in der Überzahl, aber sie wichen zurück.
Volkert rannte wie ein Derwisch über das Schlachtfeld. Er befahl, trieb an. Er ermunterte. Er rief: »Foederati! Foederati!«, und sein Ruf wurde weitergetragen. Bald vermischten sich die Stimmen der Legionäre, erfüllt von plötzlicher Begeisterung. Einige riefen »Tribun! Tribun!«, andere brüllten »Rom!« und Dritte wieder trugen das Wort von den frisch erschienenen Verbündeten über das Schlachtfeld. Bewegung kam in die Einheiten.
Volkert sah auf die Wand der Reiter, wie sie am Rande des Schlachtfeldes innehielt, sich zu orientieren schien. Er rannte durch die wogende Menge der Kämpfenden, rücksichtslos, so schnell er konnte, auf die Neuankömmlinge zu, begann, mit den Armen zu wedeln, laut auf sich aufmerksam zu machen. Ja, bemerkten sie ihn denn nicht? Seine eigenen Männer machten ihm Platz, er musste wirken wie ein Verrückter, der dem Stress der Schlacht erlegen war und außer Rand und Band geriet!
Er fühlte, wie seine Beine schwer wurden, warf Schwert und Brustpanzer ab. Er rannte wie noch nie in seinem Leben, und seine Legionäre machten ihm Platz, starrten ihn an wie einen Besessenen. Dann brach Volkert frei.
Er sah, wie Köhlers Blick auf ihn fiel, auf den wie verrückt kreischenden römischen Offizier ohne Waffen, wie er Neumann anstieß und etwas zu sagen schien.
»Köhler!«, brüllte Volkert und ruderte erneut mit den Armen. »Köööhler!«
Er blieb stehen, wies auf seine Seite des Schlachtfeldes, gestikulierte. »Hier! Köööhler! Hier sind wir!« Seine auf Deutsch gesprochenen Worte gaben den Ausschlag.
Die Fremden gaben Befehle. Vielstimmiges Kriegsgeschrei ertönte, hallte über das Schlachtfeld. Köhler und Behrens ritten auf Volkert zu, der schwer atmend dastand, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. Er hatte sich völlig verausgabt.
»Ein Pferd!«, vernahm er Köhlers Stimme. »Ein Pferd für den Mann!«
Volkert bekam mit, wie einer der dunkelhäutigen Krieger ihm ein Pferd heranführte, und wie in Trance bestieg er das Reittier, starrte auf das Schlachtfeld.
»Vorwärts, mein Junge«, murmelte Köhler ihm zu und Wiedererkennen blitzte in seinen Augen. »Jetzt zeig mal, wohin es geht.«
Volkert raffte sich auf, hob befehlend eine Hand, dann gab er dem Pferd die Sporen, fühlte, hörte, wie eine Masse an Soldaten sich hinter ihm in Bewegung setzte, wie er ihnen allen voranritt, waffenlos, und hörte sich selbst wieder bis zur Heiserkeit schreien: »Rooom! Rooom!«
Und die Männer des Theodosius nahmen den Ruf auf, wurden Zeuge, wie der Tribun – wie der Tribun – eine Armee fremder Reiter in die Schlacht führte, wie diese einem Hammer gleich auf die gelähmt wirkenden Männer des Maximus traf und wie die Armee des Usurpators unter dem Ansturm der Fremden zurückwich, überrannt wurde, wie sie brach, floh, davonrannte, wie die eigenen Offiziere die Waffen von sich warfen, wie Signale überhört wurden, wie Banner fielen, Insignien zu Boden getrampelt wurden, wie Formationen brachen und wie der Schmerz über die Armee des Maximus kam, der Schmerz der Niederlage, der Schmerz fremder Klingen, der Schmerz zertrümmernder Hufe.
Der Schmerz des Tribuns.
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Es war ein kühler Morgen, als sich Jan Rheinberg mit den Rückkehrern aus Aksum traf. Neben den drei Deutschen waren auch der Trierarch Africanus sowie Ouezebas, der Anführer der vereinten aksumitisch-garamantischen Truppen anwesend. Draußen wurde aufgeräumt.
Anders konnte man es nicht nennen.
Die Truppen des Maximus waren in sich zusammengefallen und hatten dem Ansturm der aksumitischen Armee nicht lange standgehalten. Der Tod ihres Kaisers hatte sicher auch nicht dazu beigetragen, den Kampfesmut zu stärken. Als dann auch noch bekannt wurde, dass zwar der Heermeister von Klasewitz den Purpur des Imperators umgelegt hatte, aber in dem Augenblick erschossen worden war, als er so angetan sein Feldherrnzelt verlassen hatte, verstand Rheinberg die relative Kopflosigkeit der gegnerischen Armee. Er verstand sie sogar ganz ausgezeichnet, waren doch seine eigenen Soldaten nur knapp dem gleichen Schicksal entronnen.
Die Leiche des Freiherrn war entdeckt worden, als Rheinbergs Männer das gegnerische Lager in Besitz genommen hatten, das jetzt erst einmal als Kriegsgefangenenlager diente. Die Schusswunde war unverkennbar gewesen, und als im Anschluss der Schlacht ein sichtlich ermatteter, aber letztlich mit sich zufriedener Gefreiter Sassmann sich wieder meldete, war auch klar gewesen, wer sich dafür verantwortlich zeichnete. Sassmann hatte auf speziellen Befehl von Geerens gehandelt. Eine letztlich sehr weise Entscheidung, wie Rheinberg fand, und eine, die ihm eine Bürde abnahm.
Andere Bürden blieben.
Dennoch war sein Herz leicht, als er sich in Ruhe mit den Kameraden und ihren neuen Gästen und Freunden zusammensetzen konnte. Neumann wiederzusehen, war für ihn von besonderer Freude, und er tat die erste Stunde nichts anderes, als sich den Bericht des Arztes über seine Abenteuer in Aksum anzuhören. Dass es der alte aksumitische Kaiser gewesen war, der angesichts der beunruhigenden Nachrichten aus Rom zu der Auffassung gekommen war, man könne die Beziehungen zum Imperium »auf eine neue Grundlage stellen«, fand Rheinberg bemerkenswert. Der alte Mann hatte die weite und anstrengende Reise aus nachvollziehbaren Gründen nicht mitgemacht, fand sich aber eloquent und überzeugend durch seinen designierten Thronfolger vertreten, der seine besondere Stellung als Gläubiger der Dankbarkeit Roms ohne falsche Scheu und Bescheidenheit zu nutzen gedachte.
»Wir haben jedenfalls hier keine Probleme mehr«, sagte Rheinberg, als es um die aktuelle Situation ging. »Die Truppen des Maximus sind im Gewahrsam und weitgehend demoralisiert. Wir werden die meisten nach einer Wartezeit in die eigenen Verbände aufnehmen, sie sind zu wertvoll für uns. Die verräterischen Präfekten liegen auf dem Boden und winseln um Gnade, sie sind ihrer Truppen beraubt und haben auf das falsche Pferd gesetzt. Sie werden alle ihre Posten verlieren und viele wahrscheinlich auch ihr Leben. Das Ganze läuft unter Hochverrat, und da dürfen wir in der Tat keine Schwäche zeigen. Letztlich wird das aber eine Sache des neuen Imperators sein.«
Neumann blickte Rheinberg fragend an. »Wie sieht da die Situation aus, Jan? Ich hörte, dass du keinerlei Ambitionen hast.«
»Ich bin nicht von Klasewitz. Ich glaube nicht, dass ich mich als Kaiser besonders lange halten könnte. Ich bin immer noch zu weit von allem entfernt, von den Legionen, vom Senat, allen wichtigen Kräften, auf die sich ein Kaiser stützen muss. Die Hälfte der Christenheit hasst mich, weil ich keine allein selig machende Staatskirche befürworte, bei diesen Römern ist mein Ansehen völlig verbrannt. Und mal ehrlich: Als Heermeister habe ich mich auch nicht mit Ruhm bekleckert. Sobald klar ist, wie die neue Machtstruktur aussieht, werde ich das Amt abgeben. Ich werde die Saarbrücken kommandieren und alles daransetzen, dass wir das Werk fortsetzen, das wir vor dem Bürgerkrieg bei Ravenna begonnen haben. Es gibt so viele Projekte und Vorhaben – wir müssen diese wieder aufnehmen. Ich habe gehört, Kaffeerösten gehört jetzt auch auf unsere Liste …«
»So ist es, mein Freund«, bestätigte Neumann lächelnd. »Aber um auf meine Frage zurückzukommen: Arcadius ist damit neuer Kaiser? Unter Vormundschaft seiner Mutter und des Senats? Wird das die Lösung sein?«
Rheinberg zuckte mit den Schultern. »Etwas in der Richtung zeichnet sich ab.«
»Und die Saarbrücken?«
»Wir kehren mit dem Heer nach Italien zurück und reetablieren unsere Herrschaft. Der Osten ist diesbezüglich einigermaßen sicher, wir müssen jetzt aber einiges an Personal im Westen auswechseln. Hier hoffe ich jedoch, auf allzu große Exempel verzichten zu können. Ich will nicht auch noch die nächsten Monate eine Blutspur hinter mir herziehen.«
Neumann sah Rheinberg prüfend an, sagte aber nichts. Die scharfen Falten im Gesicht des jungen Mannes zeugten von den Strapazen, die dieser hinter sich gebracht hatte, sowohl körperlicher wie auch seelischer Natur. Der Verlust von Geerens und vieler seiner Kameraden lastete schwer auf ihrer aller Bewusstsein, und damit war vom Tode vieler römischer Freunde und Weggefährten noch gar nicht gesprochen worden. Neumann war sich darüber im Klaren, dass er in allerletzter Sekunde eingetroffen war. Sie waren Tag und Nacht marschiert, um es überhaupt zu schaffen. Hätten die Männer des Maximus gewusst, wie erschöpft und am Rande ihrer Kräfte die Soldaten des Entsatzheeres wirklich gewesen waren, möglicherweise hätten sie nicht so schnell das Ende der Feindseligkeiten durch Kapitulation herbeigeführt.
Doch Neumann war froh, dass es jetzt so ausgegangen war.
»Hat Maximus nicht noch Truppen in Italien oder Gallien? Sicher sind seine Gefolgsleute in Britannien fest im Sattel«, gab Köhler nun zu bedenken. Rheinberg lächelte schwach.
»Gefolgsleute ja, aber nur mit wenigen Machtmitteln. Maximus hat die Schlacht gegen uns wagen können, weil er alle Truppen zusammengezogen hat, derer er habhaft werden konnte. Es gibt noch Kastelle der Grenztruppen in Gallien, die er vernünftigerweise nicht ganz entblößt hat, aber seine schlagkräftigsten Einheiten sind hier – und unsere Gefangenen. Wir dürfen keinen ernsthaften Widerstand erwarten. Andere Dinge machen mir viel mehr Sorgen – die Rolle des Ambrosius in diesem Ränkespiel, die sich weiter ausbreitende Pest, die drohende Gefahr der Völkerwanderung, die wir keinesfalls bereits überwunden haben. Wer auch immer letztlich die Führung des Imperiums übernimmt, die Liste der Herausforderungen, denen er gegenübersteht, wird mit jeder Minute länger, die ich darüber nachdenke.«
»Und in dieser Situation willst du dein Amt aufgeben?«, hakte Neumann nach. Er bemühte sich, einen Unterton der Missbilligung so weit wie möglich zu vermeiden. Doch Rheinberg kannte den Arzt lange genug, um zu ahnen, wie diese Frage gemeint war.
»Ja, mein Entschluss steht fest. Mit dem Ende unserer Infanterie stehen uns ohnehin keine zentralen Machtmittel für Landschlachten mehr zur Verfügung. Wir werden auf den Vorarbeiten des verblichenen von Klasewitz aufbauen und die Artillerie weiterentwickeln, und Dahms wird die Gelegenheit zur Verfolgung weiterer Vorhaben bekommen. Aber die kommenden Schlachten sollten von jemandem geführt werden, der Erfahrung im Kampf zu Land hat und gleichzeitig in der Lage ist, taktisch die Neuerungen sinnvoll mit den bewährten Methoden der Legionen zu verbinden. Diese Person bin nicht ich.«
Der letzte Satz hatte ziemlich kategorisch geklungen, und Neumann wusste, wann ein Thema in einer Diskussion bei einem toten Punkt angekommen war. Er nickte daher nur und akzeptierte die Entscheidung, die sicher einiges für sich hatte. Einen neuen Heermeister zu finden, der die von Rheinberg genannten Qualitäten hatte und gleichzeitig bereit war, einem Kindkaiser gegenüber Loyalität zu zeigen, gehörte sicher auf die große Liste der Herausforderungen, von der er gesprochen hatte. Diese Wahl zu treffen, würde eine der wichtigsten Hinterlassenschaften Rheinbergs sein.
Neumann wollte noch eine Anmerkung zu einem anderen Thema loswerden, als die Zelttür umgeschlagen wurde und ein römischer Offizier eintrat. Er machte ein besorgtes Gesicht, was sofort alle elektrisierte. Die Aufregung der Schlacht lag noch nicht lange genug zurück, um nicht damit zu rechnen, dass das Schicksal weitere böse Überraschungen bereithielt.
»Herr, etwas tut sich in den Legionen«, meldete der Mann und schien unschlüssig zu sein, wie er fortfahren solle. Rheinberg erhob sich mit alarmiertem Gesichtsausdruck.
»Was ist passiert?«
»Es hat eine große Versammlung aller Offiziere gegeben. Sie haben dann beschlossen, mit den Truppen zu reden.«
»Bitte?«
Der Mann fühlte sich unwohl in seiner Haut. Er war Offizier, ein Legat, und er musste daher genau wissen, was vorgefallen war. Offenbar war er ausgesucht worden, dem Heermeister die Nachricht zu überbringen. Der Mann war jung und hatte ein ausgesprochen harmlos wirkendes, rundes Milchbubengesicht. Möglicherweise war dies das ausschlaggebende Auswahlkriterium für diese Aufgabe gewesen.
»Wenn Ihr mir folgen wollt … es wird Euch nichts geschehen, Heermeister. Es geht darum, dass wir Euch über gewisse … Entscheidungen informieren wollen. Die aksumitischen Gäste sind ebenfalls herzlich eingeladen. Es ist alles ganz friedlich.«
Die Besorgnis Rheinbergs schwand ein wenig. Der Mann klang aufrichtig genug. Er winkte den anderen und gemeinsam verließen sie das Zelt. Als sie draußen standen, stellten sie fest, dass die Legionen außerhalb des Feldlagers angetreten waren. Rheinberg und Neumann wechselten einen Blick, dann folgten sie dem Offizier, marschierten aus dem Lager hinaus. Jetzt überkam sie doch wieder eine gewisse Beklemmung. Rheinberg kannte die Geschichte Roms und die Art und Weise, wie die Legionen über die Jahrhunderte Politik gemacht hatten. Die harten Männer in den Uniformen des Reiches hatten die Angewohnheit, diese Härte auch gegen ihre eigenen Anführer zu richten, so diese nicht mehr ihren Erwartungen entsprachen. Die Konsequenz war, wenn man Glück hatte, dass man in einen privaten Raum zurückkehren durfte, um sich in sein eigenes Schwert zu stürzen.
Rheinbergs Bauchmuskeln spannten sich an. Er bemühte sich um Selbstbeherrschung, aber seine historische Bildung machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Es war manchmal einfach nicht gut, zu gut informiert zu sein.
Sie wurden auf den Platz geführt.
Erst jetzt erkannte Rheinberg, dass die Legionen in einem Rechteck um ein kleines Podium gruppiert waren. Es erinnerte ihn erst auf fatale Art und Weise an einen Richtblock, auf dem öffentliche Exekutionen zelebriert wurden. Er schaute in die Gesichter der Männer, suchte und fand keinen Hass, keine Wut – nein, die Stimmung schien vielmehr eher gelöst zu sein, er sah Männer lächeln, einige nickten ihm zu, alle wirkten ausgesprochen entspannt, ja fast fröhlich.
Diese Atmosphäre übertrug sich ein wenig auf Rheinberg, der tief Luft holte und das Podest ins Auge fasste. Dort standen die höchsten noch lebenden Offiziere seiner Armee, und mittendrin war ein hölzerner Stuhl aufgestellt, auf dem jemand saß, der …
… einen purpurnen Mantel trug.
Rheinberg blieb wie angewurzelt stehen.
Beinahe hätte er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen, doch er unterdrückte diese Geste. Erleichterung erfasste ihn – und Ärger über seine eigene Dummheit.
Was für ein Narr er doch gewesen war!
Die Situation war offensichtlich! Müde des Ringens, mit einem Heermeister gesegnet, der über eine eher schwache Basis verfügte, hatten die Legionen natürlich getan, was sie seit vielen Jahrhunderten immer als ihr Recht betrachteten – mal mehr erfolgreich, mal weniger.
Sie hatten einen Kaiser ernannt, und das ganz offenbar aus ihrer Mitte.
Rheinberg nickte, setzte seinen Weg fort.
Vielleicht war das gar keine schlechte Idee. Es beseitigte die Führungslosigkeit, schob einen kleinen Knaben in Spanien aus der Schussbahn, sorgte für klare Verhältnisse und basierte auf einer erprobten, wenngleich sicher fragwürdigen Tradition. Und mit etwas Glück würde man ihn am Leben lassen. Er hatte sich niemals durch besondere Grausamkeit ausgezeichnet und er durfte erwarten, dass man mit ihm ebenso gnädig verfahren würde.
Es hing wie immer in solchen Fällen letztendlich einfach davon ab, wen sich die Legionen ausgesucht hatten.
Rheinberg und Neumann schauten sich an, ihre Blicke trafen die von Köhler und Behrens. Alle hatten sie offenbar begriffen, um was es hier ging. Sie würden in wenigen Augenblicken den neuen Kaiser kennenlernen.
Rom hatte entschieden, ohne die Zeitenwanderer zu fragen.
Auch das, dachte Rheinberg bei sich, fühlte sich keinesfalls falsch an.
Als sie sich dem Podest näherten, erhob sich eine Gestalt, etwas unwillig, wie Rheinberg fand.
Dann blieb er erneut stehen, erneut überrascht und um jedes Wort verlegen.
Der Offizier, der sie bisher begleitet hatte, räusperte sich. Dann sprach er laut und vernehmlich.
»Heermeister, die Legionen präsentieren den neuen Imperator Roms, Thomasius, den wir alle nur den Tribun nennen.«
Rheinberg starrte auf Thomas Volkert, der seinen Blick etwas müde erwiderte.
Das kann …
»… doch nicht …«, flüsterte Neumann entgeistert. »Das ist doch …«
»Ja, verdammt …«, hörte man Köhler sagen, sehr leise, aber nicht leise genug, als dass Volkert es nicht hätte hören können. Ein schmales Lächeln fuhr über das Gesicht des ehemaligen Fähnrichs und Deserteurs. Es war kein Ärger darin, keine Arroganz, nicht einmal Triumph oder Stolz. Einfach nur Müdigkeit und … Ruhe.
Dann beugte er sich etwas nach vorne und sagte leise auf Deutsch: »Herr Kapitän, jetzt müssen wir uns über meine unstandesgemäße Liebschaft wohl keine Gedanken mehr machen.«
Rheinberg grinste unwillkürlich und schüttelte den Kopf.
»Nein, Volkert, Sie haben sich verbessert.« Er hielt inne. »Oder ist die Anrede jetzt nicht mehr angemessen genug?«
Volkert machte eine abwehrende Handbewegung. »Die meisten hier waren ziemlich überrascht, als ich ihnen erzählte, ich sei ein Zeitenwanderer. Aber da gab es dann keinen Rückzieher mehr – für sie nicht und leider auch nicht für mich.«
Er seufzte. Er schaute über die versammelte Menge. Rheinberg folgte seinem Blick und fühlte die Erwartung, die sich wie ein Schleier auf sie legte. Es war noch etwas zu tun, ein letzter, symbolischer Akt, der all dem hier Legitimität und Vollendung geben würde.
»Ich habe mich nicht darum gerissen, Herr Kapitän. Ich wollte es eigentlich nicht.«
Rheinberg nickte und schaute in das müde Gesicht Volkerts. Er glaubte ihm jedes Wort.
»Das Gefühl kenne ich nur zu gut«, sagte er dann.
Vollendung und Legitimität. Rheinberg war sich nicht zu schade dafür.
Er winkte seinen Kameraden und alle taten es ihm gleich, wussten, was von ihnen erwartet wurde.
Er machte einen Schritt nach vorne und ging auf die Knie.
Es war Zeit, dem neuen Imperator die Treue zu schwören.
    
 



Epilog
 
Godegisel stand auf der vertrauten Lichtung, sah die großen Meiler, aus denen es sanft glomm, und betrachtete die beiden Männer, die neben den großen Haufen hockten, mit Stöcken in der Hand, jeder einen Becher in der Hand, aus denen sie hin und wieder einen Schluck nahmen. Er wusste nicht, ob er schlicht ignoriert wurde oder die beiden Köhler ihn tatsächlich noch nicht bemerkt hatten, aber das war im Grunde auch egal. Er blickte Alewar und Fridunanth an, die ihn auf der Reise nach Gallien begleitet hatten. Seit seiner Ernennung zum Ritter, dicht gefolgt von seiner Berufung zum Senator für die Goten, waren keine drei Monate vergangen. Er hatte ein Haus in Ravenna bezogen – wieder und immer noch die Hauptstadt des geeinten Reiches – und ein weiteres im östlichen Siedlungsgebiet seines Volkes. Sein persönliches Gefolge war klein und bestand aus verlässlichen Männern, die schon während des großen Exodus seiner Familie gedient hatten. Nach all den Erfahrungen, die Godegisel hatte durchmachen müssen, reiste er nur noch ungern allein.
Er trat ins Freie, das Pferd am Zügel führend.
Einer der Köhler sah auf, wirkte überrascht, bemerkte die gute Kleidung, die drei Pferde, die Schwerter und Bögen, das schöne Zaumzeug. In seinem Kopf machte offenbar etwas »Klick!« und er stieß seinen Kollegen an, nahm die Kappe vom Kopf, stand auf, verbeugte sich.
»Herr, ich grüße Euch!«, sagte er mit ergebener Stimme. Godegisel nickte nur.
Er war nicht hier, um Leuten Angst zu machen.
»Keine Sorge. Ich störe dich nicht lange, Köhler. Ich bin auf der Suche nach jemandem.«
Die Erleichterung war den Gesichtern der beiden Männer anzusehen. Der Sprecher hob die Schultern.
»Außer uns ist hier niemand, Herr, weit und breit nicht. Ich kann Euch den Weg ins nächste Dorf weisen, wenn Ihr dies wünscht.«
»Danke, da komme ich gerade her. Ich suche eine Köhlerstochter, deren Vater vormals im Besitz dieser Köhlerei gewesen ist. Ihr Name ist Pina.«
Die beiden Männer wechselten einen Blick, den Godegisel nicht zu deuten wusste.
»Herr, die Verwaltung hat Pina die Köhlerei genommen, da Frauen keine Köhler sein dürfen.«
Der junge Gote nickte. »Diese Gesetze werden gerade geändert.«
Die beiden Männer wirkten unsicher. »Davon haben wir gehört, Herr. Wird man uns dann wieder alles wegnehmen?«
»Nein, das glaube ich nicht.«
Erleichterung bei den Köhlern, doch Godegisel wurde ein wenig ungeduldig.
»Was ist aus Pina geworden?«
»Sie ging ins Dorf. Sie arbeitet in einer der beiden Tavernen, habe ich gehört. Sie hat … man hat ihr nicht viel Geld gegeben für die Köhlerei.«
Jetzt schlug die Unsicherheit der Männer in eine Andeutung von Angst um.
»Herr, wir betreiben die Köhlerei nur. Ein Beamter hat sie sich unter den Nagel gerissen und dafür gesorgt, dass der Kaufpreis sehr niedrig war. Wir können nichts dafür«, beeilte sich der Sprecher zu sagen und verkrampfte seine Hände etwas in die Kappe.
Godegisel holte tief Luft. »Ich beschuldige niemanden.«
Sie alle wussten, dass die Arbeit in einer Taverne nur im allergünstigsten Falle darauf begrenzt war, die Gäste mit Speis und Trank zu bedienen. Es wurde eher erwartet, dass die Schankmädchen – ungeachtet der Frage, ob sie überhaupt noch »Mädchen« waren oder nicht – auch anderweitig diensteifrig zu Gebote standen.
»In der Taverne also?«
»Ich weiß nicht, in welcher, aber ich habe es gehört.«
»Ich danke dir.«
Godegisel gab dem Mann zwei kleine Münzen, die dieser sofort verschwinden ließ, und wandte sich ab. Minuten später saßen sie wieder auf den Pferden und folgten dem Waldweg, der auf die Militärstraße führte. Godegisel fühlte sich nicht wohl. Was geschehen war, hätte er natürlich vorhersehen sollen. Wäre er geblieben, so wäre Pina diese Erniedrigung möglicherweise erspart geblieben.
Er konnte nur noch hoffen, dass es nicht so schlimm war, wie er befürchtete, und dass er wieder etwas gutmachen konnte. Er erwartete nicht, dass Pina ihn mit offenen Armen begrüßen würde, aber vielleicht würde sie sein Angebot annehmen – ein kleines Haus, ein Einkommen, keine Verpflichtung. 
Godegisel wollte nichts schulden, niemandem, und genauso, wie er damals dem Vorarbeiter in Ravenna seinen Lohn und die Arbeitskleidung zurückgegeben hatte, war er getrieben von dem Verlangen, seine Schuld bei Pina, der Köhlerstochter, gleichfalls abzutragen.
Es trieb ihn auch noch etwas anderes, dies aber verbarg er tief in sich. Es war eine Hoffnung, die nach all der Zeit, nach seinem rücksichtslosen Verschwinden kaum genährt werden durfte. Aber er war ein Mensch, und Menschen hofften.
In der ersten der beiden Tavernen hatten sie kein Glück, jedenfalls fanden sie Pina dort nicht vor. Sie wurden dort vom Wirt aber auch in das andere Etablissement verwiesen, und das mit einem wissenden Grinsen, das Godegisel keine Freude bereitete.
Als er die zweite Taverne betrat, war es bereits früher Abend. Der Schankraum, in dem ein gutes Dutzend Tische standen, war ordentlich besetzt. Es wurde Cervisia und Wein ausgeschenkt sowie kleine Becher mit dem Branntwein der Zeitenwanderer. Ein Zeichen über einer hinteren Tür deutete an, dass dort ein kleines Badehaus zu finden war. Alles roch nach Bordell, und das war auch keinesfalls ungewöhnlich. Die Grenzen sauber zu ziehen, war im Regelfall nicht möglich.
Die Kundschaft bestand aus einfachen Leuten aus der Gegend, viele Landarbeiter, einige durchziehende Wagenfahrer, einfache Beamte. Godegisel vermutete, dass auch Sklaven hier bedient wurden. Der Kaiser hatte angekündigt, dass die Sklaverei zum Beginn des kommenden Jahres abgeschafft werden würde. Das hatte hier in der Gegend nicht zu allzu großem Aufruhr geführt, es gab wenige große Latifundien und die Region war dünn besiedelt. Jedem Freigelassenen sollte Land zugeteilt werden, entweder hier oder in anderen Regionen des Reiches. Es gab viel freies Land, vor allem da die Pest im Osten gewütet hatte. Der Kaiser wollte, dass so viele Äcker wie möglich bearbeitet wurden, und er hatte begriffen, dass freie Bauern ein viel größeres Interesse an diesen Anstrengungen hatten als unfreie Landarbeiter, die von ihrem Ertrag meist nicht viel hatten. Godegisel unterstützte diese Politik des Thomasius aus vollem Herzen.
Die Blicke, die ihm zugeworfen wurden, waren neugierig, aber nicht feindselig. Der junge Gote stach hier aus der Menge heraus, war besser gekleidet, wenngleich er seine höhere gesellschaftliche Stellung keinesfalls aufdringlich zeigte. Dass er und sein Begleiter Alewar berechtigt waren, Waffen zu tragen, war auffällig genug. Der andere Mann seines Gefolges war draußen bei den Pferden geblieben.
Der Wirt persönlich ließ es sich nicht nehmen, auf die beiden neuen Gäste zuzuwuseln. »Was darf ich den Herren bringen? Dort drüben ist noch ein schöner Platz!«
»Bist du der Besitzer dieser Taverne?«, fragte Godegisel nicht unfreundlich.
Der leicht dickliche Mann schaute ihn unter buschigen Augenbrauen hervor an.
»Ja, Herr, mein Name ist Iavus. Ich stehe zu Diensten. Ein entspannendes Bad vielleicht?«
Das Augenzwinkern war unmissverständlich. Godegisel rang sich ein Lächeln ab.
»Später vielleicht, guter Iavus. Ich bin auf der Suche nach einer Pina, die hier für dich arbeitet.«
Der Gesichtsausdruck des Wirtes bekam etwas Lauerndes – und eine Spur von Angst war gleichfalls erkennbar.
»Pina? Wart Ihr mit Ihren Diensten nicht zufrieden?«
»Ich möchte sie sprechen.«
»Sie säubert die Küche.«
»Ich gehe zu ihr.«
»Oh … nein … ich … ich rufe sie.«
»Wir setzen uns dorthin.«
Godegisel wies auf den Tisch in einer Nische, der noch zwei Plätze hatte und an dem nur ein bärtiger Geselle vor einem leeren Becher saß, in den er gedankenverloren – oder betrunken – hineinstarrte. Er sah auf, als sich die Goten näherten.
Godegisel legte eine Münze auf den Tisch. »Trink auf mich, Freund, aber tu es woanders.«
Der Bärtige ließ sich nicht zweimal bitten, ließ die Münze verschwinden und räumte den Tisch.
Dann, wie aus dem Nichts, stand Pina vor Godegisel, der sich kaum gesetzt hatte.
Er erhob sich sofort wieder.
Erst schien es, als erkenne sie ihn nicht wieder. Er hatte ordentlich zugenommen und sich gepflegt, aber es waren auch die Pestnarben noch gut erkennbar. Er hatte sich verändert, daran bestand kein Zweifel.
Aber doch nicht genug, um Zweifel aufkommen zu lassen. Als das Erkennen in den Augen der Frau aufblitzte, wagte Godegisel ein Lächeln.
»Ich bin zurück«, sagte er dann.
»Das sehe ich.«
»Du hast nicht damit gerechnet.«
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«
Sie schwiegen für einen Moment.
Godegisel wandte den Kopf und nickte in den Schankraum.
»Jetzt arbeitest du hier.«
»Sie haben mir die Köhlerei genommen. Ich bin nur eine Frau.«
»Ich war da.«
Sie sagte einen Moment nichts, ihr Gesichtsausdruck wirkte etwas schmerzhaft.
»Du bist auf der Durchreise?«, fragte sie dann.
»Nein, ich bin deinetwegen hier.«
Die sachte Andeutung eines Lächelns flog über das etwas verhärmte Gesicht Pinas, als ob sie etwas gehört hatte, das ihr gut gefiel, sie aber nicht recht glauben konnte.
»Was willst du?«, fragte sie dann.
»Vieles, aber vor allem eine Schuld begleichen.«
Sie runzelte die Stirn. »Du schuldest mir nichts.«
»Das sehe ich ganz anders.«
Sie machte jetzt einen etwas verwirrten Eindruck, fand keine Erwiderung, also sprach Godegisel weiter.
»Du arbeitest nicht gerne hier«, stellte er fest. Sie nickte.
»Willst du fort?«, fragte er weiter. Sie nickte erneut.
»Ich kaufe dir ein Haus, wo immer du leben willst«, sagte er dann.
Sie starrte ihn an, die Augen etwas geweitet, ernsthaft ungläubig, ernsthaft hoffend, aber zum Glück nicht unwillig, beleidigt oder ablehnend, wie er es befürchtet hatte.
»Wirst du … auch in diesem Haus wohnen?«, fragte sie dann.
Godegisel schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter, der sich plötzlich gebildet hatte.
»Das … würde ich in der Tat sehr gerne«, meinte er. Er griff nach ihrer rechten Hand, sie ließ sie in seine Hände gleiten, fast wie von selbst.
  
Alewar grinste, erhob sich und winkte dem Wirt. Iavus kam herbeigeeilt, sah die seltsame Szene, einen Mann von Adel und Reichtum und eine heruntergekommene Köhlerstochter, und öffnete den Mund. Doch ehe er etwas sagen konnte, fand er drei Solidi in seiner Hand, überreicht von Alewar, der zusätzlich den Zeigefinger zum Mund führte.
Iavus war nicht dumm. Er verstand. Er würde sich einen Ersatz für Pina suchen müssen. Natürlich würde die Schlampe den reichen Trottel ausnehmen und dann abhauen, aber das war dessen Problem.
Er sah, wie die drei die Taverne verließen, zuckte mit den Achseln.
Wie so oft in seinem Leben, so irrte der Wirt auch diesmal.
* * *
 
Neumann saß hinter dem frisch gezimmerten Schreibtisch und stellte sich zum wiederholten Male die Frage, warum die unfähigen Möbelschreiner immer jene waren, die ausgerechnet ihm zugewiesen wurden. Seufzend beugte er sich zur Seite und schob das Holzstück wieder unter das zu kurze Tischbein, da er es einmal mehr durch eine unachtsame Bewegung entfernt hatte. Marineoberingenieur Dahms betrachtete den Vorgang mit stillem Amüsement, dann schaute er andächtig auf den Becher vor ihm. Es dampfte nicht nur verheißungsvoll aus dem Behälter, es roch auch in etwa so, wie er es erwartet hatte.
Kaffee.
Nicht, dass er dazu einen wesentlichen Beitrag geleistet hatte. Köhler und Behrens hatten sich mit der Problematik des Kaffeeröstens beschäftigt, sobald sie alle wohlbehalten in Ravenna angekommen waren und ihre teilweise bereits wiederaufgebaute Siedlung wieder in Besitz genommen hatten. Der Enthusiasmus ihres Vorgehens war höchstens mit der Energie vergleichbar, mit der sie damals ihre erste Destille errichtet hatten. Dahms hatte ihnen ein paar Tipps geben wollen, doch nach kurzer Zeit musste er einsehen, dass er mehr als genug eigene Arbeit auf dem Tisch hatte, als dass er den unwilligen Innovatoren länger auf die Nerven fallen sollte. Und es war erstaunlich, dass kurze Zeit nachdem die mitgebrachten Setzlinge reife Kaffeebohnen produziert hatten, nun dieser Becher vor ihm stand. Er hatte ihn mit Honig gesüßt, was einen ganz eigenen Beigeschmack erzeugte, den er normalerweise bei Tee bevorzugte. Aber Zucker war sehr selten und teuer, und die einzige Alternative bestand in Defrutum, einem eingekochten Traubenmost, der gemeinhin als Süßungsmittel eingesetzt wurde, im Kaffee aber eklige Klumpen verursachte und den Trinkgenuss doch sichtlich schmälerte. Also Honig.
Neumann war wieder aufgetaucht und schaute auf Dahms’ Becher. In seinem Blick war ein wenig Neid. Dahms fing den Blick auf und grinste.
»Hast du deine heutige Ration schon gehabt?«
Neumann grunzte etwas. Ihr Vorrat an neuem Kaffee war schon wieder so gut wie aufgebraucht. Bis zur nächsten Ernte würde es jetzt ein gutes Jahr dauern. Sie hatten viele Bohnen als Saatgut verwendet, sodass der Ertrag künftig größer sein würde. Ein Kommando aus Freiwilligen von der Saarbrücken hatte die Patenschaft für ihre kleine Plantage übernommen, hatte die Pflanzen durch hohe Hecken und Mauern geschützt und besuchte das Anbaufeld regelmäßig, um die Triebe zurückzuschneiden und den Boden aufzulockern. Die Männer zeigten eine bemerkenswerte Hingabe und Disziplin bei dieser Arbeit, sodass Neumann nur noch einmal im Monat selbst nach dem Rechten sah. Die Durststrecke war ohnehin bald vorbei. Aus Aksum hörte man, dass der dortige Anbau bereits begonnen worden war, auf Staatsplantagen, mit richtig großen Feldern und richtig vielen Arbeitern. Aber auch hier war mit der ersten signifikanten Ernte nicht vor dem kommenden Jahr zu rechnen, und bis die erste größere Lieferung dann in Rom ankam … Immerhin, die große Kaffeerösterei von Ravenna würde bereitstehen. Köhler und Behrens hatten überdimensioniert geplant und gebaut, so war ihnen angesichts der mickrigen Vorräte an Bohnen vorgeworfen worden. Neumann fand, dass die beiden Männer schlicht vorausschauend gehandelt hatten.
»Die Quacksalber-Produktion läuft wieder, habe ich gehört«, sagte Dahms nun und machte ein Schauspiel daraus, einen Schluck Kaffee zu nehmen, wohlig zu lächeln und genussvoll die Augäpfel zu rollen. Neumann betrachtete die Vorführung mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck, ehe er antwortete.
»Du willst damit andeuten, dass ich die ersten Kurse unserer Medizinisch-Pharmazeutischen Schule wiederaufgenommen habe. Das ist zutreffend. Ich habe das Curriculum auf zwei Jahre festgelegt. Dann sollten wir richtige einheimische Ärzte als Absolventen haben, die diesen Namen einigermaßen verdienen. Das größere Problem sind die Arzneimittel. Ich muss hier die ganze Chemie neu erfinden. Ich weiß manchmal nicht, wo mir da der Kopf steht.«
Dahms tat die Klage seines Freundes mit einer Handbewegung ab.
»Ich versuche das Gleiche – in Mathematik, Mechanik, Geometrie und verwandten Fachgebieten. Hörst du mich jammern?«
»Du hast ja auch noch Kaffee.«
»Der letzte.«
»Dann jammerst du auch bald.«
Dahms runzelte die Stirn und nickte dann langsam. »Da könntest du durchaus recht haben.«
Er leerte den Becher und stellte ihn auf dem Tablett ab, das ein dienstbarer Geist bald abräumen würde. Er trat ans Fenster und sah hinaus. Die Lichter der Saarbrücken waren gut erkennbar. Der Kleine Kreuzer lag fest vertäut an seinem alten Stammplatz, und Dahms wusste, dass er dort auch noch sehr lange liegen würde. Die Kohlenvorräte gingen zur Neige. Die Maschinen zeigten Ausfallerscheinungen. Noch würde er den Kreuzer funktionsfähig halten können, aber bald …
Er spürte, wie Neumann neben ihn trat und in Richtung der Bordlichter der Saarbrücken nickte.
»Wie lange noch?«, fragte er.
»Ich gebe ihr ein Jahr, dann wird sie nirgendwo mehr hinfahren«, erwiderte Dahms. »Wenn wir sie sehr schonen und gut achtgeben, dann vielleicht auch zwei. Aber was ist ein Machtmittel, von dem deine Feinde wissen, dass es bewegungslos im Hafen liegt und sich nirgends sehen lässt? Unser neuer Kaiser sprach bereits von einer Rundreise im kommenden Jahr, bis hinauf nach Britannien. Und er hat ja nicht unrecht. Wir müssen uns zeigen. Er muss sich zeigen. Dafür ist die alte Dame sehr gut geeignet. Aber ich mache mir keine Sorgen.«
Er wandte sich ab und sah Neumann an.
»Wenn wir die Saarbrücken endgültig stilllegen, mache ich eine Akademie aus dem Schiff, mit sehr viel Anschauungsmaterial. Bis dahin ist unser Flottenbauprogramm weit gediehen. Wir werden viele Dampfsegler haben, und alle werden sie Kanonen tragen. Die Meere gehören uns, bis sich die Technologie herumspricht und die anderen aufholen. Doch für die kommenden Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte, ist unser Vorsprung kaum aufzuholen. Diese Zeit müssen wir ordentlich nutzen. Möglicherweise hat uns das Schicksal dafür sogar den idealen Kaiser an die Hand gegeben. Der junge Volkert ist vernünftig und hat für sein Alter schon viel erlebt. Er hört auf Leute, die ihm Ratschläge geben, und ist maßvoll. Er ist kein Freund sinnloser Kriege und hält viel von den wichtigen Reformen, die anstehen. Wir müssen ihn nur am Leben erhalten, beschützen und ihm helfen. Dann sieht die Zukunft gar nicht so übel aus.«
Neumann nickte. »Ich kann dir nur zustimmen. Doch ich habe manchmal große Angst vor dem Haufen Arbeit, der vor uns liegt. Ich weiß nicht, ob wir das alles jemals werden bewältigen können.«
»Aber das müssen wir doch gar nicht, alter Freund«, erwiderte Dahms mit sanftem Tonfall und schaute wieder auf die Lichter des Kleinen Kreuzers. »Das erwartet keiner von uns. Wir tun, was wir können, um die Dinge anzustoßen und so viele Menschen wie möglich mit neuem Wissen und neuem Denken zu konfrontieren. Der Rest – der geht dann von ganz alleine. Nicht immer so, wie wir es wollen. Aber das erwarte ich auch nicht. Ich bin ja schließlich auch kein Kaiser.«
Neumann grinste. »Ich auch nicht.«
Er machte eine Pause und dann fügte er hinzu:
»Und darüber bin ich auch verdammt froh.«
Dahms widersprach ihm nicht.
* * *
 
»Ich mag den Pomp nicht so.«
»Gehört zur Arbeitsstelle.«
Volkert schaute an sich herab, hob eine Hand, kratzte an einem Saucenfleck auf der edlen Tunika. Es war später Abend. Im Arbeitszimmer flackerte ein angenehmes Kaminfeuer. Obgleich beide Männer müde waren, dachten sie nicht an Nachtruhe. Ein langer Tag voller Besprechungen hatte damit geendet, dass Rheinberg endlich seinen Rücktritt als Heermeister erklärt hatte. Volkert war anzusehen gewesen, dass er diese Entscheidung mit einem lachenden und einem weinenden Auge akzeptierte. Weinend, weil er das Gefühl hatte, einen verlässlichen Ratgeber und Helfer zu verlieren, was natürlich so nicht stimmte. Rheinberg übernahm die zivile und militärische Administration des deutschen Dorfes, würde die neu gegründete Universität unter seine Fittiche nehmen und zusammen mit Neumann, Dahms und den anderen den Transfer der wissenschaftlichen Erkenntnisse aus der Zukunft in die neue Gegenwart organisieren helfen. Er hatte dabei sicher alle Hände voll zu tun.
Das lachende Auge kam daher, dass es sich als zunehmend untragbar erwiesen hatte, dass die beiden höchsten Ämter des Staates durch Zeitenwanderer besetzt wurden. Rheinberg musste gehen, um eine ordentliche Balance herzustellen. Diese Balance war umso wichtiger, als die Auseinandersetzung zwischen dem Kaisertum und den Trinitariern noch keinesfalls ausgestanden war. Ambrosius war mit einer offiziellen Untersuchung über seine Rolle beim Attentat auf Maximus in die Defensive gedrängt worden und hielt sich derzeit bedeckt. Aber das würde nicht auf ewig so sein. Dass Volkert als eine seiner ersten Amtshandlungen das Toleranzedikt bestätigt und bekräftigt hatte, das doch erst kurz vorher durch Maximus außer Kraft gesetzt worden war, hatte die Atmosphäre sicher auch belastet. Immerhin, der Bischof von Rom zeigte sich pragmatisch genug, nicht offen gegen den neuen Kaiser zu opponieren. Das verschaffte Volkert eine Atempause, in der er all die anderen Baustellen bearbeiten konnte, die sich ihm auftaten. Eine endlos erscheinende Liste.
»Renna hat sich natürlich bereit erklärt«, murmelte Rheinberg und blickte in seinen Kelch. Er wollte wohl noch etwas Wein trinken, doch wusste er genau, dass Aurelia es nicht schätzte, wenn er angetrunken nach Hause kam. Das hatte wenig mit der allgemeinen Reizbarkeit einer Schwangeren zu tun, sondern mehr mit gewissen Prinzipien, nach denen seine Frau ihn zu erziehen trachtete. Da die Zurechtweisungen immer wieder durch liebevolle Hingabe und kluge Unterstützung aufgelockert wurden, hatte Rheinberg sich diesem Regime mit einer gewissen Gelassenheit unterworfen. Hier war er in gewisser Hinsicht Leidensgenosse des jungen Kaisers, dessen nunmehr ganz offizielle Ehefrau ebenfalls alles tat, um einen prägenden Einfluss auf ihren Mann auszuüben – und die den Titel »Kaiserin« offensichtlich nicht nur als reine Ehrenbezeichnung akzeptieren wollte.
»Renna wird ein guter Heermeister sein«, erklärte Volkert. »Er hat die Erfahrung und ist uns gewogen. Er ist angesehen in Flotte und Heer gleichermaßen. Ich bin zuversichtlich, dass wir diese Herausforderung meistern werden.«
»Es gibt ja noch andere Herausforderungen«, meinte Rheinberg und ein ironisches Lächeln begann, seine Lippen zu umspielen. »Was ist eigentlich aus dem Exmann von Julia geworden? Wie war sein Name noch …«
»Martinus Caius. Als er hörte, dass ich Kaiser werde und Julia meine Frau, hat er sich in dem tiefsten Loch versteckt, das er finden konnte.« Der amüsierte Ton der Aussage verbarg Volkerts wahre Gefühle nur schwach. Der Grimm, der dahinter hörbar wurde, war ernster Natur. Es war schließlich Caius, der beinahe seine Tochter auf dem Gewissen gehabt hätte. Doch mit Volkert war ein anderer Schlag von Mann auf den Thron Roms gehoben worden. Keiner, der sich durch blinde Rachsucht auszeichnete.
»Ich habe ihn hart bestraft«, ergänzte Volkert.
»Wie?«
»Er wurde zum Beamten der Verwaltung ernannt, in einem verlassenen asiatischen Flecken. Dort ist nicht nur nichts los, er muss auch hart arbeiten. Ich habe ihm einen sehr pflichtbewussten und pedantischen Vorgesetzten verpasst. Aus Caius wird nun ein treuer und fleißiger Diener des Reiches oder er wird möglichst bald den Freitod suchen. Aber ich dachte mir, etwas ehrliche und disziplinierte Arbeit wäre die größte Strafe, die diesem Mann widerfahren kann. Sogar seine Familie war der Ansicht, dass meine Entscheidung recht weise war, und hat nicht protestiert.«
Rheinberg lächelte und neigte den Kopf, um dem Imperator Respekt für seine Weisheit zu zollen.
Volkert winkte ab, kratzte weiter am Saucenfleck herum, der durch seine Bemühungen nur noch tiefer ins Gewebe gerieben wurde. Seufzend gab er auf. Dann sah er sinnierend ins Feuer, räusperte sich und sagte: »Herr Kapitän, da gibt es eine Geschichte, die ich Ihnen erzählen möchte.«
Rheinberg hob die Augenbrauen. Der Unterton des jungen Mannes hatte außergewöhnlich ernst geklungen. Jede Leichtigkeit war verflogen.
»Wenn es etwas mit Ihrer Zeit nach der Desertion zu tun hat – vergessen Sie es«, erwiderte Rheinberg. »Es war mein Fehler und ich kann nur wiederholt um Verzeihung bitten.«
»Nein, das ist es nicht. Es trug sich etwas während meiner Überfahrt von Italien nach Afrika zu, vor der Schlacht gegen Maximus.«
Rheinberg runzelte die Stirn. »Diese Aktion mit den Piraten? Das war in aller Munde.«
»Auch das ist gar nicht der Punkt. Es geht darum, dass wir nach dem Sieg …«
Volkert schloss den Mund, als jemand anklopfte und dann den Raum betrat. Rheinberg sah auf. Es handelte sich um Bertius, den Leibdiener des Imperators, einen ehemaligen Legionär, der Volkert einst das Leben gerettet hatte und nun, wenn er nicht gerade mehr oder weniger beflissen seinen Dienst versah, dem guten Leben bei Hofe zusprach. Jedenfalls hatte er in den vergangenen Monaten erkennbar zugenommen, und Rheinberg hatte nicht den Eindruck, als würde sich dieser Prozess in Kürze einem Ende zuneigen.
»Herr!«, sagte Bertius und deutete eine Verbeugung an. »Herr, ein Bote mit einer Nachricht von der Ostgrenze. Er ist wohl schon vor geraumer Zeit hier angekommen, wurde aber lange nicht vorgelassen. Er insistierte jetzt und na ja – Ihr habt befohlen, dass niemand, der ein berechtigtes Anliegen hat, abgewiesen wird. Das Schreiben trägt ein offizielles Siegel der Grenztruppen. Es ist vor etwa vier Monaten abge…«
»Lässt du ihn einfach herein, Bertius?«, unterbrach ihn Volkert und unterlegte seine Worte mit einem leicht strafenden Blick. »Du kannst dann für heute Schluss machen. Wir benötigen nichts mehr.«
»Ja, Herr«, erwiderte Bertius eilfertig und vielleicht eine Spur zu hastig, als dass er seine Erleichterung über das Dienstende damit hätte verbergen können. »Ich lasse den Mann vor.«
Es dauerte nicht lange, dann trat der Bote ein, ein einfacher Legionär, ein Mann von stattlicher Statur, der die Rolle mit dem Brief umklammerte wie eine Waffe. Er verbeugte sich tief vor den hohen Herrschaften, ging auf die Knie und ließ sich erst zum Aufstehen bewegen, als beide Männer ihn ausdrücklich dazu aufforderten.
»Wie ist dein Name?«, wollte Volkert wissen.
»Quintus Virilius, Herr«, erklärte der Mann ehrfürchtig.
»Warum hat man dich geschickt?«
»Mir wurde dieses Schreiben übergeben. Es ist ein Brief meines Kommandanten dabei, Herr, der alles erklärt.«
»Du hast ein Schreiben erhalten? Von wem?«
Virilius zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht von wem. Ich war auf Grenzwache, da tauchte dieser Hunne auf, übergab das Schreiben, adressiert an …« Er warf beiden einen Blick zu, als realisiere er erst jetzt, mit wem er da eigentlich redete. »… an die Zeitenwanderer und an Heermeister Rheinberg.«
Rheinberg öffnete die Rolle, entblätterte ein Schreiben eines Grenzoffiziers, das er nur kurz überflog. Die zweite Rolle, die innerhalb des Pergaments gelegen hatte, bestand aus Tierhaut.
Volkert beugte sich hinüber.
»Virilius, als man dir diese Rolle gegeben hat, gab es kein Gespräch?«
»Gar nichts, Herr. Ich habe sie sofort meinem Vorgesetzten gebracht, Herr. Ich hatte das Gefühl, dass sie wichtig sein könnte.«
Volkert nickte. Er lächelte schwach. Der gute Virilius hatte eine lange Reise unternommen, um dafür zu sorgen, dass sein Licht nicht unter den Scheffel gestellt wurde.
»Du hast es richtig gemacht, Legionär«, erklärte Rheinberg. »Du kehrst auf deinen Posten zurück und bekommst von mir ein Schreiben für deinen Kommandanten, in dem ich dich belobige. Du sollst auch reichlich Reisegeld erhalten. Der Weg ist weit.«
Virilius lächelte dankbar. »Ja, Herr. Danke, Herr.«
»Du kannst jetzt gehen.«
Der Legionär verbeugte sich erneut, ehe er den Raum verließ.
Volkert sah auf die Tierhaut, erkannte die Sprache und die Schrift und meinte: »Das passt gut zu der Geschichte, die ich Ihnen erzählen wollte, Herr Kapitän.«
Rheinberg hob eine Hand und las laut:
»Dear Sir. I hope this message will find you in good health and in full command of your destiny. I, unfortunately, cannot say so, and although I’ve used the influence I possess to postpone the inevitable, I propose that you will remain to be alert and attentive to matters outside your Eastern borders …«
Sie lasen den Text gemeinsam. Der Brief war nicht lang. Er warnte Rheinberg vor den Hunnen. Er informierte ihn über die Bemühungen des Absenders, einen Angriff auf das Römische Reich hinauszuzögern. Er stellte auch klar, dass die Hunnen vor allem deswegen so reiche Beute vermuteten, weil er und seine Männer nicht umhinkamen, sie darauf hinzuweisen, um ihre Nützlichkeit unter Beweis zu stellen.
Unterschrieben wurde der Brief mit: »Jonathan G. Hailey, First Mate, HMS King Henry, Royal Navy.«
Sie schauten auf die feine, ordentliche Handschrift, dachten über die knappen Worte nach, die ohne Selbstmitleid und ohne Aussicht auf Hilfe oder Rettung niedergelegt worden waren. Es war auch gar keine Bitte um Unterstützung geäußert worden, genauso wenig, wie sie erfahren hatten, warum ein britischer Seemann bei den Hunnen gelandet war.
»Ihnen muss das Gleiche zugestoßen sein wie uns«, kam Volkert zu dem unausweichlichen Schluss. »Einem ihrer Männer bin ich begegnet. Er muss den Hunnen entkommen sein.«
Jetzt endlich konnte er die Geschichte des Rudersklaven erzählen, den er kurz vor dessen Tod im Bauch eines Piratenschiffes entdeckt hatte – und der ihn auf Englisch ansprach, um nur kurz darauf völlig entkräftet zu sterben.
Rheinberg hörte sich die Darstellung dieses Erlebnisses schweigend an. Er hob die Tierhaut, überflog erneut die Worte und seufzte.
»Was hat das für Konsequenzen, mein Imperator?«
Volkert runzelte die Stirn. »Zum einen, dass die Hunnen britische Seeleute gefangen halten – wenngleich einer offenbar so weit ihr Vertrauen erlangt hat, dass er diese Nachricht hat senden können –, und zum anderen, dass der Grund für ihr frühes Auftauchen in der Anwesenheit der Briten zu suchen ist. Zum Dritten hat dieser Mann, Hailey, offenbar so viel Einfluss, dass er den großen Ansturm der Hunnen, zumindest glaubt er das, noch etwas aufhalten kann. Unser Sieg gegen eine ihrer größeren Abteilungen hat ihm vielleicht geholfen, sich durchzusetzen.«
»Wie lange wird das vorhalten? Darauf können wir uns kaum verlassen.«
»Das stimmt.«
»Es gibt noch etwas zu bedenken.«
Volkert sah Rheinberg aufmerksam an.
»Wenn ein britisches Schiff – aus welcher Zeit auch immer – das gleiche Schicksal erlitten hat wie die Saarbrücken und die Mannschaft in die Hände dieses Feindes gelangen konnte …«
»… was aber offensichtlich nicht ganz so zentrale Konsequenzen hatte wie unser Auftauchen hier«, ergänzte Volkert und der Kapitän nickte.
»Die Hunnen im Osten waren jedenfalls von unseren Waffen völlig überrascht«, ergänzte Volkert und entsann sich seiner Erkundungsmission, die damals in einen Feldzug ausgeartet war. »Entweder kommen die Briten aus einer Zeit, in der die Schusswaffen noch nicht so weit verbreitet waren, oder sie haben diese Technik erfolgreich vor den Hunnen verbergen können.«
»Wir werden es erst erfahren, wenn wir einen von ihnen treffen«, meinte Rheinberg. »Der Punkt ist aber: wenn dies uns und einem unbekannten britischen Schiff passiert ist …«
»… wem dann noch? Und wo?«, vervollständigte Volkert den Satz.
Keiner wusste eine Antwort. Bei den Hunnen, einem aus ihrer Sicht primitiven Volk, würde der potenzielle Transfer von Wissen und Technik nicht auf sehr fruchtbaren Boden fallen. Die Chance war groß, dass kein Schaden angerichtet wurde.
»Ich stelle mir gerade China vor«, murmelte Rheinberg. »Ich weiß nicht viel über die Geschichte des fernen Asien, aber was ich weiß, ist: Dort gibt es entwickelte Reiche mit straffer staatlicher Organisation. Wenn die richtige Konstellation eintritt und ein kluger chinesischer Führer das Potenzial von Zeitreisenden erkennt, wie Gratian und Theodosius es erkannt haben – dann sind wir nicht die Einzigen, die derzeit dabei sind, den Lauf der Geschichte zu ändern.«
»Vorausgesetzt, dass all das, was uns zugestoßen ist, den anderen zu einer vergleichbaren Zeit passiert ist.«
»Die Briten sind offenbar noch am Leben, zumindest generell. Also sind sie etwa zur gleichen Zeit hier gelandet. Etwas früher vielleicht, wenn sie schon so mit den Hunnen vertraut sind und einer als Sklave von Piraten enden konnte. Ein Jahr früher? Vielleicht zwei?«
Volkert runzelte die Stirn.
»Auf dieses Problem kann es für uns nur eine Antwort geben.«
Rheinberg sah den jungen Kaiser erwartungsvoll an.
»Wir müssen die Welt erforschen«, fuhr Volkert fort. »Wir müssen Expeditionen über alle Meere schicken. Wir kennen unsere Nachbarn und wissen, dass dort entweder niemand angekommen ist oder die Ankömmlinge keinen Einfluss entwickelt haben. Aber das muss nicht für den Rest der Welt gelten. Ihr Beispiel bereitet mir Sorge, Kapitän.«
Rheinberg nickte, seufzte leise und erhob sich. Er streckte seinen Körper.
»Noch eine Baustelle, Majestät.«
»Diese Arbeit macht mir schon wieder keinen Spaß.«
Rheinberg grinste. »Ich sehe das als Auftrag, eine Explorationsflotte aufzubauen.«
»Und ich?«, fragte Volkert düster. »Ich muss hier sitzen und …«
»… die Mittel dafür auftreiben«, erklärte Rheinberg sonnig und winkte dem Imperator zu. »Viel Freude dabei. Ich habe jedenfalls für heute Feierabend.«
Volkert sah Rheinberg nach, wie dieser hinausspazierte, und beschloss, dass es höchste Zeit war, endlich ins Bett zu gehen.
Sein Leben würde sich noch als anstrengend genug erweisen, dessen war er sich sicher.
* * *
 
Clodius schaute auf, als der große Wagen, begleitet von drei Reitern, vor seiner bescheidenen Behausung zum Stillstand kam. Er fühlte sich etwas unsicher angesichts des unangekündigten Besuches, doch wie es sich gehörte, erhob er sich von seiner Bank, streckte die alten Glieder, griff nach dem Gehstock und ging langsam auf die Neuankömmlinge zu. Es waren vier Männer, wenn man den Kutscher mitzählte, und einer von ihnen war sehr gut gekleidet, was darauf hinwies, dass er in Diensten eines wichtigen Mannes stand. Die drei anderen waren schlichte Bedienstete, wirkten aber keinesfalls heruntergekommen.
Clodius sah den Anführer der Gruppe fragend an und neigte dann den Kopf zu einer Verbeugung – sehr viel mehr brachte er ohne größere Anstrengung nicht mehr zustande.
»Ich grüße euch, meine Herren. Sucht ihr nach dem richtigen Weg, so gebe ich euch gerne Auskunft!«
»Nein, alter Mann. Bist du Clodius und dies ist dein Haus?«
»Der bin ich. Ihr sucht nach mir?«
Bevor Clodius Angst bekommen konnte, fuhr ein freundliches Lächeln über das Gesicht des Mannes. Er wandte sich halb um und sagte zu seinen Begleitern: »Wir sind hier richtig. Ihr könnt abladen!«
Clodius beobachtete verwirrt, wie die anderen drei Männer sogleich ans Werk gingen und die Abdeckung vom Wagen nahmen, die über einige Kisten gespannt worden war. Ein großer Käfig war ebenfalls zu sehen.
»Mein Name ist Alewar, Gefolgsmann des Ritters und Senators Godegisel.«
Clodius benötigte einen Moment, um die Worte zu verarbeiten. Er hatte durchaus gehofft, einmal wieder etwas von seinem ehemaligen Schützling zu hören, aber den Namen in Zusammenhang mit den Worten Ritter und Senator zu hören, kam doch etwas unerwartet.
»Godegisel … es geht ihm also gut?«, fragte er dann etwas hilflos.
»Er hat eine Landvilla nicht allzu weit von hier, im Siedlungsgebiet der Goten. Seine Frau und er laden Euch ein, ihn jederzeit zu besuchen.«
»Landvilla?«
»Der edle Godegisel ist ein Mann von Rang und Würden und ein Repräsentant unseres Volkes bei Kaiser und Senat.«
Clodius kratzte sich am Kopf. Diese Information war etwas schwer mit dem Godegisel in Einklang zu bringen, den er gepflegt hatte, sodass dieser die Pest überleben konnte. Viele andere aus der Gegend hatten dieses Glück nicht gehabt. Das letzte halbe Jahr war ziemlich schwer gewesen. Clodius war von der Krankheit verschont geblieben, wie er es erwartet hatte. Doch die Zeiten waren hart. Viele Felder wurden nicht bestellt. Der Handel war zum Erliegen gekommen. Clodius kam gerade so zurecht, aber es war nicht einfach.
»Dann … ich werde diese Einladung eines Tages …«
»Mein Herr sendet Euch Geschenke, Clodius!«, unterbrach Alewar ihn und wies auf die Kisten und den Käfig, die nun abgeladen worden waren. Er wanderte mit dem alten Mann hinüber und öffnete die Behälter. Im Käfig erblickte Clodius einen etwas müde aussehenden Hahn sowie drei wohlgenährte Hennen, was ihn sofort zu einem wissenden Lächeln veranlasste. In den Kisten fanden sich allerlei Utensilien, Hausrat, aber auch Nahrungsmittel, Getreide, Mehl, Gewürze, einiges an frischem Obst und Gemüse. Clodius’ Augen wurden größer und größer, als er sah, wie sich seine Speisekarte in Qualität und Quantität unvermittelt radikal erweiterte. Dann gab es passende Gewänder, für Winter wie Sommer, und neues Schuhwerk. Alewar präsentierte ihm einen besonders kunstfertig geschnitzten Gehstock. Der Griff fühlte sich in Clodius’ Hand geschmeidig an, als hätte er niemals einen anderen Besitzer gehabt.
Clodius war überwältigt. Ihm fehlten die Worte. Ehe er einen Dank hervorstammeln konnte, holte Alewar eine kleinere Kiste hervor, die er bisher nicht geöffnet hatte.
»Dieses Geschenk überreicht Euch mein Herr mit besonderen Grüßen«, erklärte er daraufhin mit feierlichem Unterton und machte eine Zeremonie daraus, die Kiste zu öffnen und ihren Inhalt preiszugeben.
Clodius blickte hinein, hielt die Luft für einen Moment an, dann, etwas zittrig, streckte er die Hände nach vorne und strich über die ihm dargebotenen Schätze. Es war, wie er unschwer feststellen konnte, eine Sammlung von Schriftrollen, auf edlem Pergament, und es waren Kopien der Heiligen Schriften, von denen er manche, in schlechterer Qualität, bereits sein Eigen nannte. Sein größter Schatz, nun so vollständig, wie er sein konnte – Clodius musste sich erst einmal einen Überblick verschaffen –, und von Meisterhand kopiert und, wie er nun nach dem Aufrollen feststellen durfte, auch mit wunderbaren Zeichnungen und Ornamenten verziert. Ein Schatz, ein wahrer, ein unermesslich wertvoller, ein umfassender, ein überwältigender Schatz.
Dem alten Mann wurde ganz schwindelig. Etwas ungelenk wischte er sich Feuchtigkeit aus den Augenwinkeln.
»Mein Herr übergibt Euch auch dies, edler Clodius«, sprach Alewar nun und drückte dem alten Mann etwas in die Hand. Ein Beutel mit klingender Münze, schwer und wohlgefüllt. »Zudem soll ich Euch Folgendes ausrichten: Wenn Ihr Euch dereinst nicht mehr in der Lage fühlt, alleine in Eurem Haus zu leben, soll Euch bis zum letzten Eurer Tage Obdach und Pflege im Haus meines Herrn gewährt sein. Bis dahin werde ich – oder einer meiner Kameraden – zweimal im Jahr, zu Beginn des Frühlings und zu Beginn des Herbstes, zu Euch reisen, Euch eine Alimentation meines Herrn überbringen und mich nach Eurem Wohlbefinden erkundigen.«
Er hielt für einen Moment inne und fügte in einem fast entschuldigenden Tonfall hinzu: »Wenn Euch dies recht ist.«
Clodius räusperte sich. Für einen Moment suchte er nach Worten, fühlte sich auf seine alten Tage leicht überwältigt.
»Es ist mir recht«, erwiderte er dann mit brüchiger Stimme und machte eine ausholende Handbewegung. »Doch habe ich all dies verdient?«
»Mein Herr ist dieser Ansicht.«
Damit war für Alewar wohl alles gesagt, denn er sah Clodius nur freundlich an.
Dieser räusperte sich und sprach: »Ich würde ihn gerne besuchen und nach ihm sehen. Ich würde auch gerne seine Frau kennenlernen.«
Das war nicht aus reiner Höflichkeit gesagt. Er meinte es tatsächlich so. Und der Bedienstete des Godegisel schien seine Worte auch exakt so aufzufassen, denn er nickte. »Solltet Ihr diesen Wunsch äußern, so gab mir mein Herr den Auftrag, Euch mit dem Wagen zu fahren und mitzunehmen. Einer meiner Männer hier bleibt in Eurem Haus, verstaut alle Geschenke und bewacht Euer Hab und Gut bis zu Eurer Rückkehr.«
Clodius fuhr sich mit der Hand über die Haare. Für einen Moment schreckte er vor seinem eigenen Eifer etwas zurück. »Ich muss etwas packen, es wird …«
»Wir haben Zeit. Beeilt Euch nicht. Meine Männer helfen Euch. Gebt uns nur Anweisungen und wir wollen sie getreulich ausführen.«
Clodius sah nur freundliche Bereitschaft in den Augen seiner Besucher und entspannte sich. Er breitete seine Arme aus.
»Ich kann euch allen etwas Hühnersuppe anbieten!«
Alewar lachte auf. »Ich hörte, dass sie unvergleichlich sei.«
Clodius fühlte sich durchaus geschmeichelt. »Ich werde mich beeilen.«
»Das ist nicht nötig. Es wird noch einige Monate dauern, bis Euer Enkelkind geboren wird.«
Clodius hatte sich schon halb abgewendet, als er bemerkte, was Alewar da gesagt hatte … und was Godegisel, der Gote, ganz offenbar für ihn, den alten Freigelassenen, im Herzen trug. Clodius schüttelte den Kopf, musste sich erneut über die Augen wischen.
Hühnersuppe.
Er hatte doch noch welche im Topf.
Er musste nur noch einige saubere Teller finden.
Er stolperte etwas, als er in seine Hütte trat, ein ganz klein wenig überwältigt von den Gefühlen, die ihn durchfluteten.
Dann dankte er dem Herrn für diesen Tag und für seinen neuen Sohn.
* * *
 
Man sagte, Gartenarbeit habe etwas Meditatives. Mit den bloßen Händen in der Erde zu arbeiten, Wurzeln in die kleinen, selbst gegrabenen Löcher zu stecken oder Samen zu streuen, aus dem eines Tages neue Pflanzen sprießen würden – all dies verbinde einen mit Gott, der doch alles so wunderbar gerichtet hatte, damit die Menschen aus dem Leib der Erde all das empfangen konnten, was sie für ihr Überleben brauchten.
Meditativ, in der Tat. Für eine Weile mochte das ja auch zutreffen. Sicher war es gut, einmal die Ruhe zu suchen, sich von den Wirrungen der Welt zu entfernen und Kraft in der Stille zu suchen. Es gab sicher auch andere, die dieser Lebensweise ihre ganze Existenz zu widmen bereit waren, die in der stillen Würde einfachster Tätigkeit den höchsten Lobpreis sahen, den sie dem Herrn singen konnten.
Ambrosius seufzte. Andere wiederum begannen schnell, sich sehr zu langweilen.
Er richtete sich aus der gebückten Haltung auf, hockte auf seinen Knien neben dem langen Beet, in dem Küchenkräuter zu pflanzen waren. Das Beet war fast zehn Meter lang und einen Meter tief. Die unterschiedlichen Gewächse, fein säuberlich angeordnet, waren durch dünne Holzplatten voneinander getrennt, die senkrecht in die weiche Erde geschoben worden waren. Ambrosius, ehemals Bischof von Rom und nun nicht mehr als ein einfacher Priester, war noch nicht einmal mit der Hälfte der ihm aufgetragenen Arbeit fertig und schon schmerzte ihm der Rücken. Niemand nahm ihm übel, dass er sich eine Pause gönnte. Er saß in keinem Kerker. Er war kein Sklave und kein Diener, Letzteres zumindest nicht im unmittelbaren Sinn des Wortes.
Auf der Suche nach einer geeigneten Möglichkeit, den lästigen Bischof loszuwerden, ohne seine Anhänger in der Kirche mutwillig zu provozieren, hatte der neue Kaiser Thomasius eine Tradition erfunden, die eigentlich erst später das Kirchenleben wesentlich prägen sollte: das Kloster. Der Imperator selbst hatte es gestiftet, weitab von jeder größeren Stadt, mitten in Gallien, in einer dermaßen abgelegenen Gegend, dass selbst ein Christ wie Ambrosius mitunter geneigt war, sie als gottverlassen zu bezeichnen.
Er war nicht allein.
Auch Petronius, der das Durcheinander in Nordafrika überlebt hatte, war hierhin entsandt worden, um, wie die Worte des Kaisers gewesen waren, »über die Dinge nachzudenken« – und das bis ans Ende ihrer Tage. Das Anwesen war durchaus nicht klein. Eine steinerne Kirche war errichtet worden, Unterkünfte, ein Stall, ein Brunnen gebohrt, Felder angelegt. Neben Ambrosius und Petronius lebten sechsundzwanzig weitere Priester in der Gemeinschaft, und alle waren sie freiwillig hier. Dass alle ihre Mitbewohner der arianischen Häresie angehörten, wunderte Ambrosius nicht. Die Arianer hatten ein sehr großes Interesse daran, ihn unter Beobachtung zu halten. Und so waren immer einige seiner Gebetsbrüder in seiner Nähe. Seine Post wurde gelesen. Die Umzäunungen der weitläufigen Anlage durfte er nicht übertreten. Es war kein Gefängnis im herkömmlichen Sinn. Niemand wurde gefoltert. Er hungerte nicht – die Mahlzeiten waren sogar recht abwechslungsreich. Er konnte mehr oder weniger tun, was er für richtig hielt, solange er sich an den Gemeinschaftsaufgaben beteiligte und keinen Ärger machte. Ambrosius war noch dabei herauszufinden, was genau sich als »Ärger« qualifizierte. Bisher war er unter seinen Brüdern alles in allem auf duldsame Freundlichkeit gestoßen.
Das war beinahe genauso schwer zu ertragen wie die monotone Arbeit am Kräuterfeld.
Petronius, der unweit von ihm ebenfalls damit beschäftigt war, Kräutersamen einzupflanzen, murmelte etwas vor sich hin. Ambrosius konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. Den armen Kerl hatte die letztliche Niederlage besonders schwer getroffen. Er sah seinen Lebenstraum zerstört, einmal ein Bischofsamt zu bekleiden. Sicher, Ambrosius hatte man still und heimlich seiner Position entkleidet und exiliert, aber immerhin konnte er sich rühmen, einst auf dem Gipfel seiner Karriere gestanden zu haben. Hinzu kam, dass der ehemalige Bischof sich weiterhin einen Namen als Gelehrter machen konnte. Niemand hinderte ihn daran, geistreiche religiöse Traktate und Denkschriften zu verfassen. Es gab sogar genügend Leute, die diese gerne lesen wollten. Vielleicht würde Ambrosius nicht als besonders erfolgreicher Kirchenpolitiker in diese Variante der Geschichte eingehen, an seinem Abbild als Kirchenlehrer konnte er aber noch arbeiten.
Das war kein Trost für den guten Petronius, dessen Qualitäten eher in den Bereichen der Intrige und der subtilen Einflüsterung lagen und nicht so sehr in Gelehrsamkeit und geistiger Durchdringung. Sicher, er kannte die Schriften – aber eher, weil das eben von jemandem wie ihm erwartet wurde, und weniger, weil sein religiöser Eifer ihn zu intensivem Studium trieb. Sein Ehrgeiz war ein anderer gewesen, und so litt er jetzt unter dem Exil stärker als Ambrosius selbst.
Der ehemalige Bischof sah sich um, nickte den beiden Brüdern zu, die zufällig gerade in der Nähe damit beschäftigt waren, eine Hecke mit Beeren zu richten, aus denen sich ein wunderbarer Kompott würde kochen lassen. Sie erwiderten seinen stummen Gruß mit freundlicher Zurückhaltung.
Ambrosius konnte sich glücklich schätzen, noch alle seine Gliedmaßen zu besitzen. Der neue Kaiser war anders als die vorhergehende Brut, das musste man ihm lassen. Verblendet, ja, und nicht vom Feuer des rechten Glaubens erfüllt. Aber niemand, der besonders rachsüchtig erschien. Und er hatte kluge Berater. Selbst den Bischof von Rom soll er auf seine Seite gezogen haben.
Ambrosius fragte sich, wo und wann er fehlgegangen war. Dies war eine wichtige Frage. Lernte man nicht aus seinen Fehlern? Und selbst wenn dieses Lehrstück ihm praktisch nicht mehr viel nützen konnte, so war die Erkenntnis an sich doch bereits wertvoll. Nach reiflicher Überlegung kam er zu dem Schluss, dass er zwei Fehler begangen hatte. Zum einen hatte er Theodosius zu leicht in den Bannkreis der Zeitenwanderer abdriften lassen. Zum anderen hatte er zu voreilig das Ende des Maximus geplant.
Ambrosius schaute auf die kleine Schaufel in seinen dreckigen Händen und seufzte. Beide Fehler waren verzeihlich, beruhten sie doch auf menschlicher Fehlbarkeit, der Größe der Aufgabe, die ihn den Überblick hatte verlieren lassen. Voreilig war er gewesen, und in manchen Dingen zu optimistisch, was den Ausgang der Sache betraf. Der Herr stellte den Seinen immer große Steine in den Weg, egal wie sehr er den Weg auch für den richtigen hielt. Ambrosius hatte sich im Segen Gottes gesonnt und dabei vergessen, dass dieser Segen auch immer Prüfungen umfasste, an denen man scheitern konnte.
Er war bereit, diese Fehler zu akzeptieren.
Recht betrachtet, war für sein Scheitern noch ein dritter, ein fataler, ja unverzeihlicher Fehler verantwortlich.
Ambrosius presste die Lippen aufeinander und rammte die Schaufel in die Erde, als wolle er sie erstechen. Er atmete tief ein und aus, bemüht, die eigenen Emotionen unter Kontrolle zu bekommen. Jawohl. Unverzeihlich. Sein Leben lang würde er bedauern, hier gefehlt zu haben. Und dieses Kloster war ein wunderbarer Ort, sich mit seinem Selbstvorwurf immer wieder intensiv auseinanderzusetzen. Vielleicht hatte der Kaiser das geahnt und ihn bewusst dieser Marter ausgesetzt.
Ambrosius hatte, davon war dieser überzeugt, nicht genug Fanatismus und Radikalität gezeigt. Tief in seinem Herzen wusste er, dass Gott noch mehr von ihm erwartet hatte. Er hätte noch mehr Arianer bestrafen sollen. Er hätte andere Häretiker ebenso intensiv verfolgen müssen, die Mithras-Anhänger, die Juden – besonders die Juden! – und die Anhänger des Jupiter und des Mars, die Freunde der ägyptischen Kulte und der orientalischen. Hier hatte er sich als zu zögerlich erwiesen. Und so, dessen war er sich sicher, hatte sich der Herr von ihm abgewandt und seinen Feinden den Sieg geschenkt.
Ambrosius hoffte, dass sich eines Tages jemand anders finden würde, der stärker im Glauben war und der Gnade wie Gabe hatte, das reinigende Schwert des wahren Glaubens mit größerer Inbrunst zu führen als der ehemalige Bischof von Mailand.
Dieser Hoffnung galten seine Gebete.
    
 



Nachwort
 
Ich möchte mich zum Abschluss des sechsten Kaiserkrieger-Bandes – und damit zum Ende dieses Zyklus – herzlich bedanken und ebenso herzlich entschuldigen.
  
Bedanken möchte ich mich bei all denen, die diese Romane in der Form, wie sie hier vorliegen, möglich gemacht haben. Neben meinem Verleger Guido Latz, der trotz permanenten Gequengels seines Autoren eine bemerkenswerte Ruhe bewahrt hat, sind dies Coverzeichner Timo Kümmel, der geniales Artwork vorgelegt hat, die Lektoren Thomas Michalski und André Piotrowski, die mich immer wieder auf den Pfad der Tugend zurückgeführt haben, und meine Betaleser Britta van den Boom und Oliver Naujoks, die das auch immer versuchten. Dirk Rensmann hat aus den Romanvorlagen sehr schöne E-Books gemacht – das sollte erwähnt werden angesichts der teilweise erschreckend lustlosen Art, wie heute noch von manchen Verlagen E-Books erstellt werden. Gerne wird heute angesichts der Welle an »self publishing« vergessen, dass die Produktion guter Bücher ein Gemeinschaftswerk eines Teams ist, das aus Profis bestehen sollte, und nur in dieser Kooperation das Produkt am Ende gewissen Qualitätsstandards genügen kann. Ich glaube, ich arbeite hier in dem besten Team, das sich ein Autor wünschen kann.
  
Bedanken muss ich mich bei den Käuferinnen und Käufern der Bücher. Ich sage ganz bewusst »Käufer« und nicht einfach nur »Leser«. Die von einer gewissen Partei angestoßene Debatte um Filesharing und den »freien Zugang« zu Kunst und Kultur – der dann gerne mit »kostenlosem Zugang« verwechselt wird – macht es sehr wichtig, darauf hinzuweisen, dass ich ohne das Geld aus Tantiemen, das die guten Verkäufe meiner Romane mir eingebracht hat, keinen weiteren Band verfasst hätte. Ich mache dies aus Spaß und Freude und einem Drang zum Ausdruck der Geschichten, die in mir schlummern – aber auch, weil der Verkauf mir ein guter Indikator ist, ob ich überhaupt schreiben soll oder nicht. Also: Danke, danke, danke an alle ehrlichen Leserinnen und Leser der Kaiserkrieger-Romane. Ohne sie alle würde es keine Romane dieser Art geben, vor allem nicht verbunden mit dem dafür absolut notwendigen Qualitätsmanagement, das ich oben bereits erwähnt habe. Ich bin auch dankbar für die Reaktionen meiner Leserinnen und Leser, die ich im Verlauf der letzten Jahre auf sehr vielfältige Art und Weise genossen habe. Ich wurde dabei nicht immer gelobt, aber das macht nichts. Reaktionen jeder Art waren und sind mir willkommen.
  
Entschuldigen muss ich mich bei all jenen, deren historische Fachkenntnisse ich durch meine Romane möglicherweise beleidigt habe. Ich habe eine Menge fachlich sehr kompetentes Feedback bekommen und wurde auf viele Fehler hingewiesen. Meine Recherche hatte ganz offensichtlich ihre Lücken. Ich konnte nicht alle Hinweise aufgreifen, weil ich dann alte Romane neu hätte schreiben müssen, also verwies ich die Fehler – nolens volens – in die Zuständigkeit künstlerischer Freiheit. Ich entschuldige mich. Und ich danke wiederum all jenen, die dann trotzdem weitergelesen haben. Letztendlich geht es ja nur um möglichst spannende und intelligente Unterhaltung.
  
Weil es so gut gelaufen ist, hat der Verlag mein Konzept für einen zweiten sechsteiligen Zyklus akzeptiert. Zu dem Zeitpunkt, da dieser Roman hier erscheint, sollte der siebte Band – und damit der erste Roman des neuen Sechsteilers – bereits weitgehend fertiggestellt sein. Das am Ende dieses Bandes abgedruckte Cover gibt schon sehr eindeutige Hinweise auf die Handlung. Der zweite Zyklus beginnt 50 bis 60 Jahre nach dem Ende dieses Romans, aber im gleichen »Universum« und damit in kontinuierlicher Weiterführung der Ereignisse, die in den ersten sechs Bänden geschildert wurden – und gleichzeitig mit Abstand genug, um mit frischen Charakteren und neuen Schauplätzen wieder so richtig loszulegen.
  
Ich hoffe, Sie machen alle mit. Ich würde mich freuen. Und ja: Jeder darf mich wieder auf eigene Fehler und Versäumnisse hinweisen, denn diese werden unvermeidlich sein. Ich hoffe aber, dass die Geschichte auch weiterhin mit diesen kleinen Nachteilen versöhnen wird.
 
   
Dirk van den Boom
Saarbrücken, im Februar 2013
    
 



Personenverzeichnis
 
Aurelius Africanus – römischer Trierarch
Ambrosius von Mailand – römischer Bischof
Aurelia – Gefährtin Rheinbergs
 
Peter Behrens – Infanterie-Unteroffizier
Bertius – römischer Legionär
 
Charamadoye – König von Nobatia                       
Claudia – Dienerin der Julia
Clodius – ein Freigelassener
 
Johann Dahms – Chefingenieur der Saarbrücken
 
Flavia – eine Diebin
 
Gaudentius – Präfekt in Afrika
Godegisel – gotischer Adliger
 
Dietrich Joergensen – Offizier der Saarbrücken
Julia – Tochter des Marcus Gaius Michellus
 
Harald Köhler – Unteroffizier der Saarbrücken
 
Klaus Langenhagen – Offizier der Saarbrücken
 
Magnus Maximus – Usurpator und Kaiser
Modestus – Prätorianerpräfekt von Konstantinopel
 
Dr. Hans Neumann – Bordarzt der Saarbrücken
 
Petronius – ein Priester
 
Marcus Flovius Renna – römischer Militärpräfekt
Jan Rheinberg – Kapitän der Saarbrücken und Heermeister des Theodosius
Richomer – römischer Offizier
 
Marcus Tullius Salius – römischer Zenturio mit Sondermission
Sassmann – Gefreiter unter dem Kommando von Geerens
Septimus Secundus – römischer Unteroffizier
Lucius Sempronus – römischer Offizier
 
Theodosius – römischer Imperator
 
Quintus Virilius – ein Legionär
Thomas Volkert – Fähnrich der Saarbrücken und römischer Offizier
Klaus von Geeren – Infanterieoffizier und Kompaniechef
Johann Freiherr von Klasewitz – ehemaliger Erster Offizier der Saarbrücken                und Offizier in Diensten des Maximus
 
Wazeba – Ein Gesandter Aksums
 
 
 
 
Besuchen Sie den Blog von
Dirk van den Boom unter
 
http://sf-boom-blog.de
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